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Mit einer Karte.!) 
Vom Reichsrathsabgeordneten Iufef Prpviuski, 


Krakau. 8 
„Das zwanzigſte Jahrhundert gehört uns.“ 
Moskowskie Wiedomosti. 

gelegentlich des Todes Kaiſer Wilhelms J. veröffentlichten die 
\ „Moskowskie Wiedomosti“, das Organ der Moskauer Chauviniſten, 

eenen Leitartikel, in welchem hervorgehoben wurde, dass Frank— 
reich vom Regierungsantritte Ludwigs XIV. bis zum Sturze Napo— 
leons III., kurze Zeiträume ausgenommen, in Europa eine führende 
Rolle geſpielt habe. Von 1870 bis 1890 ſei Europa unter der Hege— 
monie Deutſchlands geſtanden, und das 20. Jahrhundert gehöre 
Nufsland. 

Jeder, der Ruſsland kennt, weiß, daſs nicht allein die Chau— 
viniſten, ſondern überhaupt der vorwiegende Theil des ruſſiſchen Volkes 
daran glaubt, daſs „das 20. Jahrhundert ihm gehöre“, und die 
außerordentlichen Ehren, welche dem Verächter Europas, Alexander III., 
gelegentlich ſeines Todes erwieſen wurden, zeigen, daſs Russland in 
Europa eine exceptionelle Stellung einnimmt. 

Je höher eine Geſellſchaft entwickelt iſt, deſto mehr will ſie über 
ihre vorausſichtliche Zukunft im klaren ſein, deſto mehr will fie wiſſen, 
ob ihre fernere Entwicklung nicht etwa bedroht ſei. Es läſst ſich zwar 
nicht leugnen, daſs Staaten nicht bloß im Alterthum unerwartet ent- 
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ſtanden und zugrunde gegangen ſind, aber wie viele Umwälzungen, 
Enttäuſchungen und Überraſchungen erlebten wir ſelbſt in dem ſo hoch 


civiliſierten Europa des 19. Jahrhunderts! Trotzdem iſt die Bemühung, 
ſich vor ſolchen zu ſichern, eine vollkommen berechtigte. 

In dem geiſtvollen Aufſatze „Europa aus der Vogelperſpective“, 
der von Politikern und Publiciſten aufmerkſam geleſen und reiflich 
erwogen werden ſollte, ſagt der Reichsrathsabgeordnete Dr. Alexander 
Peez: „Europäer leben nicht wie die Bewohner von Tahiti oder 
Nukahiwa in den Tag hinein, ſie ſind beſtrebt, die Zukunft ihrer 
Nachkommen ſicher zu ſtellen, und als Führer dient ihnen dabei die 
Kenntnis der Vergangenheit. Gleichwie im Leben des einzelnen die 
Erfahrung das Beſte iſt, ſo nimmt als Leitſtern der Völker die 
Geſchichte den erſten Rang ein. Die Geſchichte it aufgeſchichtete“ 
Staatskunſt. Geſchichte, Erdkunde, Völkerkunde und Volkswirtſchaft 
werden allmählich die Politik aus einer vom Genie des einzelnen 
abhängigen Kunſt zu einer Wiſſenſchaft umgeſtalten.“ 

Was immer man für eine Anſicht über dieſe Umwandlung 
der Politik in eine Wiſſenſchaft haben mag, wie die Dinge heute liegen, 
dürfte es doch immer des Verſuches wert ſein, die bisherigen Reſultate 
europäiſcher Staatskunſt mit Berückſichtigung der inneren Zuſtände 
und der Ziele einzelner Staaten, ausgerüſtet mit den ſicheren Ergeb— 
niſſen der Völkerkunde, der Statiſtik und der politiſchen Arith— 
metik, zuſammenzufaſſen und die daraus ſich ergebenden Schlüſſe 
feſtzuſtellen. 

Bei Beurtheilung der gegenwärtigen politiſchen Lage Europas 
dürfte es nicht überflüſſig erſcheinen, auch die Karte der alten Welt 
zurathe zu ziehen, weil Aſien und Afrika weſentlich von Europa ab— 
hängig ſind, während Amerika eine Welt für ſich bildet. Wir glauben, 
daſs in Europa jeder Politiker, jeder Staatsmann eine Wandkarte der 
alten Welt in ſeinem Arbeitszimmer ſtets vor Augen haben ſollte, um 
der Gefahr vorzubeugen, daſs er, ſeinen politiſchen Erwägungen, 
Hoffnungen und Plänen nachſinnend, den Boden der Wirklichkeit unter 
den Füßen verliere und ins uferloſe Meer der Utopien hinausſteuere. 
Oft reicht ein Blick auf die Karte hin, um einen trügeriſchen Traum 
zerrinnen zu laſſen, ein Fingerzeig kann weitläufige Ausführungen 
erſetzen, manche Frage kann kürzer und klarer erörtert werden, wenn 
zum Raiſonnement die anſchauliche Darſtellung auf der Karte hin— 
zukommt. Dieſe Erwägungen haben uns beſtimmt, den vorliegenden 
Aufſatz mit einer Karte der alten Welt zu verſehen. 
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Die Reſultate der Politik der europäiſchen Hauptländer vom Be⸗ 
ginne der Neuzeit an bis zur Gegenwart finden nach Dr. Peez ihren 
Ausdruck in dem erworbenen Länderbeſitz, weil Landbeſitz immer der 
höchſte und letzte Ausdruck für politiſche Macht bleibt. Hierzu haben 
wir jedoch zu bemerken, daſs zur Beurtheilung des Machtzuwachſes 
eines Staates nicht allein die Ausdehnung, ſondern auch der Wert 
der erworbenen Länder, deren geographiſche Lage und ökonomiſche Ent— 
wicklung ſowie die Tüchtigkeit, die Bildung der Bevölkerung und die 
in ihr herrſchende Stimmung maßgebend ſind. In dieſem Sinne werden 
wir die von Dr. Peez dargeſtellten Ergebniſſe theilweiſe modificieren müſſen. 

In den erſten Jahrhunderten unſerer Ara waren in Europa Italien, 
Spanien, Frankreich, England ſowie Theile Deutſchlands, Oſterreich⸗ 
Ungarns und der Balkanhalbinſel unter römiſcher Herrſchaft. Die völlige 
Unterwerfung Europas unter die römiſchen Cäſaren ſchien nahe be— 
vorzuſtehen, ſcheiterte indeſſen an dem Widerſtande der Germanen. Im 
Gegenſatze zu dem römiſchen Einheitsſtaate erlangten die einzelnen Ver— 
bände Europas wieder ihre Freiheit und Selbſtändigkeit. „Als eine 
Erbſchaft aus der römiſchen Periode,“ ſagt Dr. Peez, „bleiben 
nur Papſt und Kaiſer, da ſich aber dieſe internationalen Gewalten, 
ſtatt ſich zu ſchützen, bekämpften, ſo trieb Europa immer mehr in die 
föderaliſtiſche Richtung. Die geſammteuropäiſchen Strömungen, die noch 
in den Kreuzzügen zu einem ſtarken Ausdrucke gekommen waren, traten 
zurück, die Nationalitäten bildeten ſich ſchärfer aus und ringen zu 
Ende des Mittelalters erfolgreich nach ſtaatlicher Einheit. 

Die Zeit um 1500 bezeichnet in dieſer Hinſicht einen Wende— 
punkt. Frankreich, Spanien, England und Rufſsland gelangen zu einer 
geordneten monarchiſchen Erbfolge, zu ſtaatlicher Einheit und infolge 
deſſen zu Nationalpolitik und Nationalmacht. Dagegen bleiben Italien 
und Deutſchland, zerrüttet durch ihre nie völlig zum Durchbruche 
gekommene internationale Miſſion, getheilt und geſpalten, und obwohl 
ſie an inneren Kräften in gar keiner Weiſe hinter den erſtgenannten 
Ländern zurückſtehen, ſo können ſie doch, wegen Mangels einheitlicher 
Organiſation, an der mit der Zeit um 1500 beginnenden neuen po— 
litiſchen und handelspolitiſchen Entwicklung nicht mehr an leitender 
Stelle theilnehmen.“ 

Ihrem Landbeſitze nach ordnen ſich die europäiſchen Mächte um 
das Jahr 1500 in nachſtehender Reihenfolge: 

1. Ruſsland. 


2. Türkei. 
6 * 
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3. Deutſches Reich. 
4. Scandinavien. 
5. Polen. 

6. Portugal. 
7. Spanien. 

8. Frankreich. 

9. Italien. 

10. Großbritannien. 

11. Sſterreich. 

12. Niederlande. 

„Ruſsland ſteht an der Spitze, hat aber theilweiſe unwirtliches 
Land, iſt fern und durch Polen und die Türkei von Mitteleuropa 
getrennt. Die Macht der Türkei zeigt ſich in ausgedehntem Beſitze 
altcultivierter, trefflich gelegener Gegenden. Im eigentlichen Europa be— 
ſitzt das Deutſche Reich, obſchon bereits vor dem Jahre 1500 Burgund 
durch Frankreich abgeriſſen war, das größte Territorium. Frankreich 
ſteht noch um faſt die Hälfte hinter dem Deutſchen Reiche zurück. 
Spanien und Portugal haben mit überſeeiſchen Eroberungen begonnen, 
wogegen Großbritannien und die Niederlande noch auf ihr enges 
europäiſches Gebiet und Dfterreich auf die Erblande beſchränkt find. 

Die Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien 
ſowie die Eroberung der Balkanhalbinſel durch die Türken wirkten 
zuſammen, um den Schwerpunkt des Handels von dem Mittelmeere nach 
der atlantiſchen Küſte, den Schwerpunkt der Politik aus der Mitte 
nach dem weſtlichen Europa zu verlegen. Während im Weſten für 
Spanien und Portugal, für Frankreich und Großbritannien ſich die 
Thore des Welthandels und der Eroberung überſeeiſcher Länder er— 
ſchloſſen, verloren im Oſten die chriſtlichen Balkanvölker, Ungarn, Polen, 
auch Ruſsland, beſonders aber Italien (Venedig) und das ſüdöſtliche 
Deutſchland (Dfterreich) durch den Fall von Byzanz einen friedlichen 
Nachbar, der noch immer Träger alter Cultur und gewinnbringenden 
Handels geweſen, und tauſchten dafür einen ſtarken, wohldiſciplinierten, 
grauſamen Feind ein, deſſen Anfälle längs der Donauſtraße alle 
Schrecken der Hunnenzeit bis nach Mitteleuropa trugen. Eine richtige 
Staatskunſt hätte gefordert, daſs die zunächſt heimgeſuchten Länder ſich 
vereinigt und den türkiſchen Einbruch zurückgewieſen hätten. Aber die 
große Gefahr fand überall im öſtlichen Europa Spaltungen und Zwie— 
tracht. . . . Deutſchland erweist ſich als undiſciplinierbar, und eine 
chriſtliche Macht fällt ihm in den Rücken — Frankreich. 
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In der That hat Frankreich, wie es die Feſtſetzung der Türken 
im mittleren Donauthale und die dreihundertjährige Knechtung der 
ſüdöſtlichen Völkerſchaften ermöglichte, europäiſche Rückſichten nie 
gekannt und lediglich ſeine eigenſüchtigen Zwecke verfolgt, und dieſer 
Zweck war dreihundert Jahre lang die Erweiterung ſeiner öſtlichen 
Grenze auf Koſten des Deutſchen Reiches. Von 1521 bis 1870 hat 
Frankreich gegen Deutſchland zweiundzwanzig Kriege geführt und zwar 
mit Ausnahme der Coalitionskriege zu Ende des 18. Jahrhunderts 
nur Angriffskriege. Faſt immer war Deutſchland Kriegsſchauplatz; oft 
bildeten Schweizer und deutſche Reisläufer die größere Hälfte des fran— 
zöſiſchen Heeres. Stets waren deutſche Fürſten zum Bunde mit Frank⸗ 
reich bereit. Auswärtige Verbündete Frankreichs waren Schweden, 
Magyaren und Türken; beidemale, als die Türken vor Wien ſtanden, 
geſchah dies im Einverſtändniſſe mit Frankreich. Durch die Türken 
lähmte Frankreich die einzige noch widerſtandsfähige Macht, das Haus 
Habsburg, welches auf Grund der vom Deutſchen Reiche abgezweigten 
Erblande durch Anſchluſs von Ungarn und Böhmen, Mähren und 
Schleſien das heutige Sſterreich geſtiftet hatte (1526). 

In der dreihundertjährigen Beraubung des Deutſchen Reiches 
durch Frankreich hat Richelieu am wirkſamſten geſäet, und Ludwig XIV. 
und Napoleon I. haben geerntet. . . . Napoleon I. folgte den Spuren 
Ludwigs XIV., bis endlich Napoleon III. bei dem gleichen Verſuche 
ſcheiterte und erlag (1870).“ 

Um gerecht zu ſein, müſſen wir jedoch, gegenüber der Ver— 
urtheilung der franzöſiſchen Politik durch Dr. Peez, hervorheben, dass 
die Schuld für die dreihundertjährigen Kämpfe zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich dieſes nicht allein trifft. Frankreich durfte ebenſowenig 
zulaſſen, daſs der deutſche Kaiſer auch Italien und Spanien beherrſche, 
als Sſterreich-Ungarn zulaſſen dürfte, daſs Russland ſich der Balkan— 
halbinſel bemächtige, wodurch es eine Enclave Ruſslands würde: 
ebenſowenig wie Deutſchland die Zertrümmerung Sſterreich-Ungarns 
dulden dürfte, wie denn auch Frankreich ſelbſt, wenn die politiſche 
Leidenſchaft einer ruhigen, objectiven Beurtheilung der Lage weicht, 
die Beherrſchung Mitteleuropas durch Ruſsland niemals zu— 
laſſen kann. 

Die Ziele der Politik des Hauſes Habsburg ließen ſich leider 
nicht mit den Intereſſen Frankreichs vereinigen, und dieſer Umſtand 
verurſachte bedauernswerte, langwierige, mit größter Erbitterung ge— 
führte Kämpfe. Den Grad der Erbitterung bezeichnen die von Dr. Peez 
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angeführten Worte Kaiſer Karls V.; „Wenn Wien von den Türken und 
Metz von den Franzoſen bedroht ſind, eile ich zuerſt nach Metz.“ 

Hätten Karl V. und ſeine Nachfolger mehr Gewicht den öſtlichen 
Intereſſen ihres Reiches beigelegt, dann wäre Ungarn nicht 200 Jahre 
unter das türkiſche Joch gebeugt geweſen, die Türken hätten nicht 
Wien belagern können, Polen hätte dem deutſchen Kaiſer, der auch 
König von Böhmen und Ungarn war, ſeinen Thron angetragen, und 
die chriſtlichen Völker der Balkanhalbinſel hätten nicht Russland ihre 
Befreiung vom türkiſchen Joche zu verdanken. Gegenwärtig, da die 
weſtliche Politik Oſterreichs mit dem Verluſte der italieniſchen Pro⸗ 
vinzen und dem Austritte aus dem Deutſchen Bunde bereits ab— 
geſchloſſen iſt, läſst ſich nicht leugnen, daſs eine dem Oſten zugewandte 
Politik beſſere Erfolge gebracht hätte. 

Im Jahre 1700 iſt die Reihenfolge der europäiſchen Mächte 
unter dem oben angegebenen Geſichtspunkte folgende: 


Rufſsland. 

. Spanien. 

. Portugal. 
Türkei. 

. Frankreich. 
Großbritannien. 
. Scandinavien. 
Polen. 
Niederlande. 

. Deutſches Reich. 
. Ofterreich. 


Italien. 


— 
D A i S d 


Hr 
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Im Jahre 1700 hat ſich „Ruſsland gewaltig vergrößert, aber 
mehr nach der Weite als nach innerer Kraft. Ihm nach eilen Spanien 
und Portugal mit ihrem rieſigen Colonialbeſitz. Die Türkei hat ſich 
nach allen Richtungen erweitert, und ebenſo hat Frankreich, geſchützt 
durch Deutſchlands Elend, nicht nur an ſeiner Oſtgrenze, ſondern ins— 
beſondere auch über See wichtige Vergrößerungen erworben — ſo in 
Canada, am Miſſiſſippi, in Indien“. 

Die continentalen Mächte in Weſt- und Mitteleuropa ſchwächten 
aber einander in gegenſeitigen Kriegen. „So ward das mittlere und 
weſtliche Europa, welches man das europäiſche Europa nennen kann, 
in einen Knäuel zweckloſer und im Grunde kleinlicher Kämpfe ver— 
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ſtrickt und dadurch unfähig gemacht, an den großen überſeeiſchen Er- 
oberungen und Coloniſationen Antheil zu nehmen. 

Während die centralen Länder Europas um Landſtreifen 
ſtritten, eroberten Ruſsland und Großbritannien die Welt.“ 

Das ſieht man deutlich, wenn man die europäiſchen Staaten nach 
ihrem Landbeſitze im Jahre 1888 ordnet: 

1. Großbritannien. 

2. Nujsland. 

3. Frankreich. 

4. Türkei. 

5. Niederlande. 

6. Portugal. 

7. Spanien. 
8. Scandinavien. 

9. Oſterreich-Ungarn. 

10. Deutſches Reich. 

11. Italien. 

„Die wichtigſte Thatſache des Bildes von 1888 iſt das 
rieſenhafte Anwachſen von Ruſsland und Großbritannien, 
gefördert und ermöglicht durch die einſeitige, ewig unruhige 
Politik Frankreichs. Frankreich hat Nordamerika und Indien ver— 
loren, dagegen in Afrika ein neues Reich gewonnen. Portugal und 
Spanien haben durch Aufſtände, welche von anderen Ländern genährt 
wurden, einen bedeutenden Theil ihrer Colonien verloren. Als Erbe 
Frankreichs, Portugals und Spaniens erſcheint Großbritannien, das 
ſelbſt Russland überholt hat. Oſterreich-Ungarn und Scandinavien 
haben ſich behauptet. Von den beiden Wahlreichen Europas iſt Deutſchland 
verkleinert, Polen ganz verſchwunden. Was Polen und die Türkei ver— 
loren, iſt faſt ganz an Ruſsland gefallen, welches nunmehr einen 
gewaltigen Schritt nach den Mittelpunkten Europas gemacht hat. 

Wenn man daher den Landbeſitz der europäiſchen Haupt: 
völker ſowohl diesſeits als jenſeits der Meere in der Gegenwart mit 
dem Landbeſitze um das Jahr 1500 vergleicht, ſo gelangt man rund 
zu folgendem Ergebniſſe (nach Millionen Quadratkilometern): 


Um das Jahr im Jahre Zunahme in 

1500 a 1889 Procent 
Großbritannien. . . 0'236 23-325 29784 
Ruſslann;!ßn u 2˙249 21˙825 + 870 


Frankreich en 0˙455 3573 685 
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Danach haben in den letzten vierhundert Jahren (ſeit der Ent- 
deckung Amerikas und der Niederlaſſung der Türken in Europa) Groß⸗ 
britannien ſein Herrſchaftsgebiet um das Neunundneunzigfache, Russland 
um das Zehnfache, Frankreich um das Achtfache vergrößert. 

Ein ganz anderes Bild bieten dagegen Deutſchland, Italien 
und Scandinavien, für dieſe ſind nämlich die entſprechenden Ziffern: 


Um das Jahr im Jahre Abnahme 
1500 1889 in Procent 
Deutſches Reich 0˙834 0˙540 — 35 
Jlalen n 0˙338 0˙287 — 15 
Scandinavieieen 0˙787 0'776 — 1:4 


Es haben ſonach das Deutſche Reich in den letzten vierhundert 
Jahren — die noch nicht conſolidierten überſeeiſchen Beſitznahmen un- 
berückſichtigt — ſein Gebiet um drei Achtel, Italien aber um ein 
Siebentel abnehmen geſehen; auch Scandinavien verzeichnet eine kleine 


Einbuße.“ 
* 


Wir haben dieſe hochintereſſanten und lehrreichen Ausführungen 
des Herrn Dr. Peez mitgetheilt, weil wir ſeine Idee und ſeinen Ge— 
dankengang als richtig betrachten. Das Endergebnis einer Politik läſst 
ſich am ſicherſten beurtheilen, wenn wir ſie, über Jahrhunderte hinweg— 
ſehend, in großen Zügen vor unſerem geiſtigen Auge paſſieren laſſen. 
Dieſes Endergebnis wird freilich ganz beträchtlich alteriert, wenn ſo— 
wohl der continentale als auch der überſeeiſche Länderbeſitz in Rechnung 
gezogen werden, wonach alsdann im Jahre 1888 die Türkei, die Nieder- 
lande, Portugal, Spanien und Scandinavien vor Sſterreich-Ungarn, 
Deutſchland und Italien zu ſtehen kommen. Wären wir genbthigt, 
dieſes Ergebnis als Maßſtab für die Macht der einzelnen Staaten 
anzunehmen, jo kämen wir zu dem Schluſſe, daſs Sſterreich-Ungarn, 
Deutſchland und Italien ſchwächer als die Niederlande und Portugal 
ſeien. Um dieſer Ungereimtheit auszuweichen, vergleicht Dr. Peez 
einerſeits nur Großbritannien, Ruſsland und Frankreich, andererſeits 
nur das Deutſche Reich, Italien und Scandinavien. Weiters hebt er 
hervor, daſs das Deutſche Reich auf fünf Achtel ſeines Beſitzſtandes 
zurückgegangen ſei, und daſs die vom Deutſchen Reiche verlorenen 
Länder an Frankreich gefallen ſeien. Nun hatte Frankreich im Jahre 1500 
455.000 km? und im Jahre 1888 in Europa 536.000 2 Areal, iſt 
alſo nur um 81.000 km? gewachſen, während das Deutſche Reich von 
1500 bis 1888, nach Dr. Peez' Angaben, 294.000 km? verloren hat, 
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jo daſs nicht einmal ein Drittel deſſen, was das Deutſche 
Reich eingebüßt hat, an Frankreich gefallen iſt. Dagegen hat 
Dr. Peez recht, wenn er ſagt, daſs man in Europa um Land— 
ſt reifen ſtritt. 

Wir ſind davon entfernt, den Wert der Colonien zu unter- 
ſchätzen. Für dicht bevölkerte, induſtrielle Staaten ſind ſie erforderlich, 
um den Abfluſs der überzähligen Bevölkerung zu erleichtern, die 
Placierung des überſchüſſigen Capitals zu ermöglichen und ein Abſatz— 
gebiet für die einheimiſche Induſtrie zu ſchaffen. In einer ſolchen Lage 
befindet ſich das meerumſpülte England, ferner jene Staaten Mittel- 
europas, welche vom Meere und von gut conſolidierten Nachbarſtaaten 
umgeben ſind, wie Frankreich, Holland, Spanien und Portugal. Italien 
und Deutſchland, welche alljährlich Hunderttauſende von Emigranten 
entſenden, haben jedes erſt vor kurzem die innere Einigung erreicht 
und ſind ſeitdem bemüht, Colonien zu gründen und eine Colonial— 
politik zu inaugurieren. Russland hingegen, welches im Oſten rieſige, 
wenig bevölkerte Ländereien beſitzt und ſich nach Belieben ausbreiten 
kann, braucht keine Colonien; es mangelt dort an Capital und Arbeits— 
Bei um den eigenen Länderbeſitz nutzbar zu machen. Ebenſowenig denkt 

Oſterreich-Ungarn vorderhand an die Gründung von Colonien, da es noch 
viele dünn bevölkerte und ökonomiſch ſchwach entwickelte Länder, kein 
überſchüſſiges Capital und eine exponierte Lage hat, die es zwingt, alle 
vorhandenen Kräfte zuſammenzuhalten. 

Colonien ermöglichen eine gute Verwertung der vorhandenen 
ſocialen und ökonomiſchen Kräfte, die ſonſt keinen oder einen geringeren 
Nutzen gebracht hätten, aber ſie binden auch Kräfte des Mutterlandes 
und ſind im Falle politiſcher Complicationen auf deſſen Schutz an— 
gewieſen. 

Je wertvoller eine Colonie iſt, deſto mehr wird ſie auf die 
Politik des Mutterlandes zurückwirken, deſto vorſichtiger wird deſſen 
Regierung in Europa auftreten müſſen, deſto mehr Streitkräfte werden 
für die Sicherſtellung der Colonie in Anſpruch genommen. Um daher 
die politiſche Lage Europas beurtheilen zu können, müſſen wir vor 
allem den Landbeſitz und den Bevölkerungsſtand der europäiſchen 
Mächte in Europa ſelbſt vergleichen. 

Sowohl die räumliche Ausdehnung, als auch die Bevölkerungs— 
zahl der größeren Mächte in Europa — wir ſagen abſichtlich 
nicht Großmächte, weil wir uns auf dieſelben nicht beſchränken wollen 
— erſehen wir aus nachſtehender Tabelle: 
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Einwohner im Jahre 


Quadratkilometer 1890 und 1891 
Italien 296.000 30,526.000 
Großbritannien . . 315.000 37,881.000 
Die, 323.000) 10,399.000 
Frankreich. .. 455.000 38,343.000 
Spanien. 504.000 17,566.000 
Deutſchland. .. 540.000 49,428.000 
Oſterreich-Ungarn . 626.000 41,385. 000 
Scandinavien .. 776.000 6,795.000 
Ruſsland . .. . 5,389.000 108,143.000 


Wir erſehen daraus, dass die Ausdehnung der größeren europäiſchen 
Mächte — Russland ausgenommen — zwiſchen 296.000 und 776,000 km? 
variiert und ihre Bevölkerungszahl zwiſchen 6,800.000 und 49,000.000, 
und daſs die Unterſchiede zwiſchen den europäiſchen Großmächten jogar 
noch kleiner ſind, indem dieſelben ihrer Ausdehnung nach zwiſchen 
296.000 und 626.000 km? und nach der Einwohnerzahl zwiſchen 30,000.000 
und 49,000.000 differieren. Nur Ruſsland übertrifft ſowohl an räum⸗ 
licher Ausdehnung, wie auch an Bevölkerungszahl nicht nur jede ein— 
zelne europäiſche Großmacht, ſondern mehrere zuſammen um ein ganz 
gewaltiges. Ruſsland nimmt vom europäiſchen Continente 5,389.000 km? 
ein, und da deſſen Ausdehnung im ganzen 9,695.341 km? beträgt, jo 
beſitzt Ruſsland rund um 1,000.000 km? mehr als alle übrigen Mächte 
Europas zuſammen. 

Die Bevölkerung des europäiſchen Aufsland iſt größer als die 
Bevölkerung von je zwei europäiſchen Großmächten und war im 
Jahre 1891 kaum um 2, 000.000 kleiner als die geſammte Bevölkerung 
von Sſterreich-Ungarn, Frankreich und Italien, ausſchließlich der 
Colonien. 1 

Bei der Abſchätzung Russlands ift jedoch kein Grund vorhanden, 
ſich auf deſſen europäiſche Beſitzungen zu beſchränken. Seine aſiatiſchen 
Beſitzungen ſind mit den europäiſchen eng verbunden, beide bilden ein 
Ganzes, was ſich von den überſeeiſchen Beſitzungen Englands, Frank— 
reichs, Portugals oder der Niederlande nicht behaupten läjst. Die letzt⸗ 
genannten Staaten haben mehr oder weniger wertvolle Colonien, 
während Ruſsland ſowohl in Europa wie in Aſien über ausgedehnte 
Gebiete herrſcht, die eine geſchloſſene Einheit bilden. Deshalb iſt man 


1) Hiervon gehören unmittelbar der Türkei nur 165.000 Am? und 5,753.000 
Einwohner. 
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vollkommen berechtigt, Rufsland als Ganzes mit dem übrigen Europa 
ſowie mit einzelnen europäiſchen Staaten zu vergleichen. 

Rufsland, welches gegenwärtig 22, 430.000 km? zählt, iſt um 
ein Viertel größer als die beiden Erdtheile Europa und Auſtralien 
zuſammengenommen, fünfmal ſo groß als das übrige Europa, zweimal 
ſo groß als China ſammt ſeinen Nebenländern, zwei- und einhalbmal 
ſo groß als die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 41mal ſo groß 
als Deutſchland und 50mal ſo groß als Frankreich. 

Nur England iſt mit ſeinen Colonien noch ausgedehnter als 
Rufsland; ſeine Beſitzungen breiten ſich gegenwärtig im raſchen Tempo 
aus. So z. B. betrugen dieſelben im Jahre 1889 23,325.000 km? und 
im Jahre 1893 26,00 1.700 m?. Wenn man aber bedenkt, daſs Englands 
Beſitzungen auf ſämmtliche Welttheile vertheilt ſind, daſs manche, wie 
z. B. Auſtralien, nur in loſem, eigentlich bloß nominellem Zuſammen— 
hange mit dem Mutterlande ſtehen, während andere, wie Indien, den 
größten Theil der engliſchen Waffenmacht binden, von der höchſtens 
ein paar Bataillone auf kurze Zeit zu einem theatraliſchen Effecte, wie 
im Jahre 1877 bei der auf Befehl d'Iſraelis unternommenen Landung 
auf Cypern, detachiert werden können, jo müſſen wir einräumen, dass 
Ruſsland, was Abrundung und Geſchloſſenheit betrifft, einzig daſteht. 

In Anſehung der Beoölferung haben wir bereits hervorgehoben, 
daſs Ruſslands europäiſche Bevölkerung größer iſt als die zweier be— 
liebiger europäiſcher Großmächte. 

Die Bevölkerung von ganz Ruſsland zählte im Jahre 1891 
117,600.000 Seelen und war um 27,000.000 größer als die geſammte 
Bevölkerung Sſterreich-Ungarns und Deutſchlands und nur um 
3,500.000 kleiner als die Geſammtbevölkerung der zum Dreibunde ver— 
einigten Mächte. 

Ein Blick auf die Bevölkerung der europäiſchen Großmächte in 
den verfloſſenen Jahren wird uns zeigen, wie ſich in dieſer Hinſicht 
die Verhältniſſe gewaltig geändert haben. Zu Anfang des Jahrhunderts 
zählte Frankreich 27.000.000 Einwohner, Italien 18,000.000 und Russland 
40,000.000; die Bevölkerung Frankreichs und Italiens war daher um 
5,000.000 zahlreicher als die Bevölkerung Ruſslands. Gegenwärtig 
nach der letzten Volkszählung iſt Ruſslands Bevölkerung um 49,000.000 
zahlreicher als die Bevölkerung Frankreichs und Italiens. Im Jahre 1815 
zählte Ruſsland 45,000.000 Einwohner, Sſterreich und Deutſchland 
zuſammen 57,000.000. Nachfolgende Tabelle, in welcher die Bevölkerung 
der europäiſchen Großmächte ſeit 1850 in runden Zahlen angegeben 
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iſt, bietet uns die Möglichkeit, die allmähliche Anderung der Ver— 
hältniſſe zu verfolgen und poſitive Vermuthungen für die Zukunft auf- 
zuſtellen: 


an B 
= an 
2 = = = — 2 
= — 2 > = 
E = _ — 7 — E 
— — 1 > — — 
— = 
= = 8 = 5 85 
2 — — ” 75 5 
65 0 


Bevölkerung in Millionen 


1850/1 68 35˙2 36˙5 24 36 27˙7 
1860/1 74 37˙6 35 25 37˙4 29:3 
1870/1 86 40:8 358 27 38 31:8 
1880/1 103 45˙2 37˙6 28˙5 37˙7 35˙2 
1890/1. 117°6 494 4 30˙5 38:3 38 


Aus dieſer Tabelle erjehen wir, daſs Ruſslands Bevölkerung 
ſchneller als die Bevölkerung anderer europäiſcher Mächte wächst, und 
von 1850 bis 1890 iſt ſogar jener Zuwachs größer geweſen als der 
geſammte Zuwachs der Bevölkerung der anderen fünf Großmächte in 
Europa. Und da Rujsland große, ſchwach bevölkerte, für die Coloniſation 
vollkommen geeignete Ländereien hat, während die übrigen europäiſchen 
Großmächte meiſtentheils dicht bevölkert ſind, jo iſt zu erwarten, dass 
die Zunahme der Bevölkerung in Ruſsland in immer raſcherem, in 
Europa hingegen in immer langſamerem Tempo erfolgen wird. 

Wenn wir daher die Ergebniſſe der letzten Decennien ohne irgend— 
welche Correctur als Grundlage für die Berechnung der künftigen Be- 
völkerung der europäiſchen Großmächte annehmen, ſo werden dieſelben 
wahrſcheinlich in Bezug auf Ruſsland hinter der Wirklichkeit bleiben, 
während ſich die Annahme bei mancher europäiſchen Großmacht als zu 
günſtig erweiſen wird. 


) Die Bevölkerung Deutſchlands haben wir unter Beſchränkung auf das 
Gebiet des heutigen Deutſchen Reiches nach Otto Hübners ſtatiſtiſchen Tabellen 
angegeben. Sonſt wurden die territorialen Anderungen der übrigen Staaten nicht 
berückſichtigt. Die ſtatiſtiſchen Daten über andere Großmächte entnahmen wir dem 
Statesman Yearbook 1894 und ergänzten dieſelben aus dem gothaiſchen Almanach. 
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= a 0 5 
| Bevölkerung in Millionen 
1900 132 58 44:5 32 39 41 
1920 161 61 51 86 40 47 


Aus dieſer Tabelle erſehen wir, daſs ſchon am Ende des lau— 
fenden Jahrhunderts Ruſslands Bevölkerung zahlreicher als die des 
Dreibundes und das Verhältnis der europäiſchen Großmächte zu 
Ruſsland in Bezug auf deren Bevölkerung für erſtere mit jedem 
Jahre ungünſtiger ſein wird. 

TR 


In dem eingangs erwähnten Aufjage „Europa aus der Vogel- 
perſpective“ ſchildert Dr. Peez die Inpaſionen der Turanier, die in 
Europa immer als Zerſtörer, als Großſchlächter aufgetreten ſind. 
Schrecken, ſagt er, gieng ihnen voran, und die Wüſte folgte ihnen. Was 
fleißige Semiten und Arier geſchaffen hatten, das haben die Turanier 
immer vernichtet, und die Cultur der alten Welt ward durch 
ſie in ungezählten Fällen unterbrochen, aufgehalten, aus 
dem ruhigen Gang der Entwicklung geſtürzt. Das Aufhören 
ihrer Macht, die Befreiung des Welttheils von der Furcht ſolcher Rück— 
fälle iſt das größte Ereignis der Neuzeit im Auge desjenigen, der 
Europa aus der Vogelſchau betrachtet. 

Dr. Peez gibt zwar zu, dass die Ruſſen ein großes, zukunfts— 
reiches Volk ſind, meint jedoch, daſs das Feld ihrer Thätigkeit vor 
allem innerhalb der Grenzen ihres eigenen ungeheuren Reiches, etwa 
auch in Aſien, keinesfalls aber in Europa liege; nach Europa ge— 
wandt, wird künftig jede Einmiſchung der Ruſſen einen 
turaniſchen Stempel tragen. Gegen Mongolenzüge aber wird 
ſich der Weſten zu vertheidigen wiſſen. 

Aus dieſen Behauptungen Dr. Peez' klingt etwas wie Furcht, 
gegen welche man ſich damit beruhigen will, daſs man entſchieden 


erklärt, eine Gefahr ſei nicht vorhanden. 


) In Frankreich nimmt ſeit 3 Jahren die Bevölkerung ab. 
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Aufrichtig geſprochen, halten wir jedoch auf Grund der Ergebniſſe 
der europäiſchen Politik ſeit 1500 dieſe Zuverſicht für durchaus un— 
gerechtfertigt und können uns der Beſorgnis nicht entſchlagen, daſs die 
Cultur der alten Welt auch heute noch von der Gefahr bedroht er— 
ſcheint, unterbrochen, aufgehalten und aus dem ruhigen Gange der 
Entwicklung geſtürzt zu werden. 

Um dieſe Frage beantworten zu können, müſſen wir unterſuchen: 

1. welche Ziele Nufsland verfolgt; 

2. ob Europa mit Zuverſicht darauf rechnen darf, ſich gegen 
Rufsland erfolgreich vertheidigen zu können. 


* 


Zuerſt wollen wir unterſuchen: Welche Ziele verfolgt Ruſßs— 
land? Iſt es wirklich geſonnen, ſeine Aufgabe innerhalb der Grenzen 
ſeines unermeſslichen Reiches und über dieſe hinaus vielleicht auch in 
Aſien zu erblicken, dagegen auf jede Eroberung in Europa zu ver- 
zichten? 

Es entſpricht dem Weſen einer deſpotiſchen Regierung, daſs ihr 
eine eingehende Beſchäftigung mit inneren Fragen unliebſam iſt. Eine 
genaue Beſprechung der inneren Fragen iſt ja gleichbedeutend mit der 
Beurtheilung der Handlungen der Bureaukratie ſowie der Ukaſe, welche 
die inneren Angelegenheiten geſetzlich regeln, ſie iſt alſo eine Kritik der 
Regierung und der Ukaſe des Alleinherrſchers, der niemand ver— 
antwortlich iſt und doch die Verantwortung für alles, was in ſeinem 
Reiche geſchieht, trägt, iſt als ſolche unſtatthaft und darf nicht ge— 
duldet werden. Aus dieſem Grunde pflegen deſpotiſche Regierungen die 
öffentliche Meinung von den inneren Fragen auf das Gebiet der 
auswärtigen Politik hinzulenken, wo der unduldſame Chauvinismus 
und der engherzige Patriotismus ſich nach Belieben breit machen 
können. 

Schon in uralten Zeiten offenbart ſich in den Fürſtenthümern, 
welche den Kern des ſpäteren ruſſiſchen Reiches gebildet haben, die 
charakteriſtiſche Eigenſchaft einer ungemein großen Expanſivkraft, welche 
zunächſt die Grenzen des Landes nach allen Richtungen erweitert, bis 
ſie im Norden und im Oſten an das Meer, im Weſten an ſtarke, 
conſolidierte Staatsorganismen reichen. Selbſt während der Zeit des 
Mongolenjoches vergrößerte ſich das Großfürſtenthum Moskau, deſſen 
Herrſcher als Stellvertreter des Chans der goldenen Horde für 
dieſen den Tribut ſammelte. Nach der Befreiung vom Mongolenjoche 
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breitet ſich Ruſsland raſch nach allen Seiten aus, und aus der bei— 
gegebenen Karte erſehen wir, daſs ſeit 1533 die Ruhepauſen, während 
welcher Ruſsland keinen Zuwachs zu verzeichnen hat, ganz geringfügig 
ſind, ſowie daſs die Expanſivkraft Ruſslands im 19. Jahrhundert 
keinesfalls abgenommen hat. 

Weiters darf, um den Organismus des ruſſiſchen Reiches zu 
verſtehen, der große Einfluſs, welchen Aſien darauf feit jeher ausgeübt hat, 
nicht außeracht gelaſſen werden. Von den Mongolen übernahmen die 
Czaren die echt aſiatiſche Auffaſſung ihrer eigenen Stellung. Wie 
der Kaiſer von China, der Schah von Perſien und der Chan der 
goldenen Horde, ſo fühlten ſich auch die Czaren als Könige der Könige, 
als die erſten unter den Herrſchern, und es iſt nicht zu verkennen, 
daſs Europa durch ſeine Haltung Anſprüche ſolcher Art anzuerkennen 
ſcheint. Jene Auffaſſung ſchlug tiefe Wurzeln in der Bevölkerung, und 
noch heute kann man in Rujsland auf die naive Auffaſſung ſtoßen, 
daſs ſich im Jahre 1854 der Franzoſe, der Engländer und der Türke 
gegen den Czaren empört hätten. Dieſe Auffaſſung führt aber zur Idee 
der Weltherrſchaft, einer Idee, welche ſeit langer Zeit, wenn auch zu— 
weilen ihren Trägern unbewuſst, ſowohl die ruſſiſche Regierung, als 
auch das ruſſiſche Volk beherrſcht. Ihr muss der inftinctive Drang nach 
Eroberungen zugeſchrieben werden, der ſich ſowohl im Koſakenthum, 
als auch unter den Organen, welche an den Grenzen des Reiches die 
Befehle der Centralbehörden ausführten, kundgab. Die Regierung hat 
gelungene Unternehmungen ihrer Untergebenen ſtets unterſtützt, ſelbſt 
dann, wenn ſie den gegebenen Inſtructionen widerſprachen. Die Idee 
der Weltherrſchaft beſtimmt die politiſchen Ideale der Ruſſen. Sie 
ſtreben in Europa vor allem die Eroberung Conſtantinopels, des oſt— 
römiſchen Kaiſerſitzes, an. In Aſien betrachten ſie ſich als Erben und 
Nachfolger der großen Welteroberer und Weltbeherrſcher Tſchingischan 
und Tamerlan. 

Ruſslands Beſtrebungen in Anſehung der Balkanländer ſind 
allgemein bekannt, und einer der beſten Kenner des Orients, der her— 
vorragende öſterreichiſch-ungariſche Staatsmann Benjamin v. Kallay, 
jagt in ſeiner bemerkenswerten Studie „Die Orientpolitik Russlands“, 
daſs dieſelben gegenwärtig als ein Dogma der auswärtigen Politik 
Rufslands betrachtet werden können. 

Bald nachdem die Waräger ihre Macht in Ruſsland begründet 
hatten, zogen ſie gegen Byzanz, die Hauptſtadt des morgenländiſchen 
Kaiſerreiches, welche auf alle Völker der alten Welt eine große An— 
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ziehungskraft ausübte, ſcheinbar im Beſitze der Weltmacht war und 
jedenfalls den Hauptſitz der Civiliſation, des Reichthums und der 
Pracht repräſentierte. 

Die Züge der Waräger wiederholten ſich in der Zeit von 866 bis 
1043, brachten den jungen Ruſſenſtaat in häufige Berührung mit 
Byzanz und begründeten ſeinen moraliſchen Einflujs. 

Daſs die warägo⸗ruſſiſchen Fürſten gleich nach ihrer erſten 
Niederlaſſung auf ruſſiſchem Boden und noch ehe ſie ihre Macht über 
die eigenen Unterthanen vollkommen geſichert hatten, ihre Blicke ſüd— 
wärts richteten, erklärt ſich dadurch, daſs die Waräger, wenn auch 
vielleicht von der einen oder anderen Stadt oder einem Volksſtamme 
gerufen, unter den finniſchen und ſlaviſchen Völkern als Eroberer auf— 
traten. Die damals noch unbevölkerten, wenig cultivierten, rauhen Ge— 
genden und die leicht beſiegbaren Völker konnten die nach Kriegsruhm 
und Beute lüſternen normanniſchen Abenteurer nicht befriedigen. Die 
ſpäteren Kriegszüge Swiatoslaws und Jaroslaws bildeten jedoch 
nicht mehr abenteuerliche Unternehmungen einzelner Fürſten, ſondern 
waren Kämpfe des ganzen damaligen Ruſſenvolkes gegen Byzanz, da die 
nordiſchen Völker, von einem eigenthümlichen, aber ſehr natürlichen Inſtinet 
getrieben, den fruchtbareren, angenehmeren und ſanfteren Himmelsſtrichen 
des Südens zuſtrebten. Außer den internationalen und mercantilen 
traten natürlich auch die religiſen Momente in den Vordergrund. Im 
Jahre 957 gieng Olga, welche während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes Swiatoslaw die Regentſchaft führte, nach Conſtantinopel 
und ließ ſich daſelbſt taufen, und im Jahre 988 wurde ihr Enkel 
Wladimir nach griechiſchem Ritus getauft, und das Chriſtenthum 
wurde die herrſchende Religion des ruſſiſchen Volkes. Der Sohn 
Wladimirs, Jaroslaw, der noch im Jahre 1043 ein großes Heer 
gegen Conſtantinopel ſandte, vertheilte ſeine Länder unter ſeine Söhne, 
wodurch Ruſsland geſchwächt ward und die Angriffe der Ruſſen auf das 
byzantiniſche Reich bis in die neuere Zeit ausſetzten. Im 13. Jahr⸗ 
hundert gerieth Ruſsland unter das mongoliſche Joch, das es erſt im 
15. Jahrhundert abzuſchütteln vermochte, und als es neuerdings ſein 
Daſein als unabhängiger Einheitsſtaat begann, da glänzte auf der 
Aja Sophia nicht mehr das griechiſche Kreuz, ſondern der Halbmond. 

Hier muſs hervorgehoben werden, daſs Rom und Byzanz, jeit- 
dem Kaiſer Conſtantin die letztgenannte Stadt zur Metropole des 
oſtrömiſchen Reiches erhoben hatte und noch mehr ſeit der definitiven 
Trennung der öſtlichen von der weſtlichen Reichshälfte, als Brenn- 
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punkte der Cultur und Politik in ſchroffen Gegenſatz zu einander 
traten, wie denn fortan auch jede dieſer beiden Weltſtädte auf Staaten 
und Nationen eine ſehr verſchiedene Anziehungskraft ausübte. Russland 
fühlte ſich vom Anbeginne zu Byzanz hingezogen, und mit der von 
dort überkommenen chriſtlichen Lehre verbreiteten ſich auch zugleich 
byzantiniſche Anſchauungen und Gebräuche auf ruſſiſchem Boden. 

Es würde zu weit führen, wenn wir uns auf die zwiſchen Orient 
und Deeident beſtehenden Gegenſätze, auf die Entfremdung und den 
Hass zwiſchen Griechen und Lateinern und auf die religiöſe Spaltung 
zwiſchen dem Morgen- und dem Abendlande näher einlaſſen wollten. 
Es ſei nur erwähnt, daſs die katholiſche Kirche einen univerſellen 
Charakter annahm und die einzelnen politiſchen Inſtitutionen über— 
holte, während die orthodoxe Kirche, wie Kallay ſagt, ſich im 
nationalen Geiſte entwickelte, eine getreue Dienerin der jeweiligen welt— 
lichen Gewalt blieb und in nationale Theilkirchen zerfiel, die bloß 
durch die Einheit der Dogmen, dagegen durch kein hierarchiſches Band 
zuſammengehalten wurden. Das Anſchmiegen der orientalifchen Kirche 
an die Staatsgewalt und an das nationale Weſen ſteht im auffälligſten 
Gegenſatz zum römischen Katholicismus. 

Auch gegenwärtig finden wir im öſtlichen Europa neben dem 
Patriarchat von Conſtantinopel noch die vollkommen unabhängigen 
Kirchen von Russland, Rumänien, Serbien, Montenegro, Bulgarien 
und Griechenland. Jede feiert ihren Gottesdienſt in der Landesſprache, 
und ſchon dieſer Umstand war und iſt von großem Einfluſſe auf die 
Verſchmelzung der religidjen und nationalen Gefühle. Die Kirche iſt in 
Ruſsland zur Nationalkirche geworden, da fie ſich des geſammten 
geiſtigen und moraliſchen Lebens des Volkes bemächtigt hat, mit der 
Nation in eins verſchmolzen. Bei dieſem eminent nationalen Charakter 
ihrer Entwicklung vergaß die Kirche gleichwohl nicht ihrer byzantiniſchen 
Herkunft, und vielleicht eben deshalb, weil ſie ſich dem Patriarchen 
von Conſtantinopel nicht bedingungslos unterworfen und deſſen Über— 
griffe nicht zu fürchten hatte, verblieb ihr eine traditionelle Verehrung 
gegen Byzanz als Wiege der herrſchenden Religion Russlands. 
Der fortdauernde Einfluſs des byzantiniſchen Geiſtes auf die ruſſiſche 
Kirche und die Geſtaltungen und Entwicklungen der Geſellſchaft lenkten 
die Blicke des ruſſiſchen Volkes immer wieder nach Conſtantinopel. 
Vom Abendlande möglichſt abgeſchloſſen, erhielt ſich in dem Gemein— 
gefühl der Ruſſen, welches ſich zwar aus alten Gewohnheiten, jedoch 
unter übermächtiger Einwirkung byzantiniſcher Anſchauungen heraus— 
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gebildet hatte, eine mit Neid gemiſchte Bewunderung für Byzanz und 
das Bewuſstſein der geiſtigen Verbindung mit demſelben. 

Unter ſolchen Umſtänden wurde die Einnahme Conſtantinopels 
durch die Türken in der Mitte des 15. Jahrhunderts zum Ausgangs⸗ 
punkte der ruſſiſchen Aſpirationen im Oſten. Damals war jedoch Ruſs⸗ 
land nicht imſtande, ſich in großartige und weitreichende Unter- 
nehmungen einzulaſſen, und erſt als es ſich vom mongoliſchen Joche 
befreit hatte, gieng es langſam gegen die mohamedaniſchen Horden 
vor, die es von Süden und Oſten umklammerten, eroberte 1552 Kaſan, 
1554 Aſtrachan, ſtieß 1569 zum erſtenmale mit türkiſchen Scharen, 
welche gemeinſchaftlich mit den Krimtataren die Wolga und den Don 
durch einen Canal vereinigen ſollten, zuſammen und vertrieb die— 
ſelben. 

Urſprünglich war von Polen und den abendländiſchen Mächten 
der Hauptkampf gegen die Türken geführt worden, und nur allmählich 
entſtand die Rivalität zwiſchen der mohamedaniſchen Türkei und zwiſchen 
Ruſsland, dem einzigen unabhängigen griechiſch-orthodoxen Staate. 
Als jedoch die Staatsgewalt hinreichend gekräftigt ſchien, richtete Ruſs— 
land ſein Augenmerk abermals auf Conſtantinopel, und es beginnt der 
Rieſenkampf zwiſchen zwei Staaten oder vielmehr zwiſchen zwei Welt— 
anſchauungen, ein Kampf, welcher ſeit Jahrhunderten gekämpft wird 
und zwar in größerem Umfange und mit beſtimmteren Zielen als je. 
Vom Anbeginne zieht ſich durch dieſen Kampf der religiöſe Gegenſatz 
wie ein rother Faden, aber erſt im Jahre 1711 tritt das Verhältnis 
Rufslands zu den chriſtlichen Völkern der Türkei, welches den ruſſiſch— 
türkiſchen Kämpfen ihren eigenthümlichen Charakter verleiht, augen⸗ 
fälligerweiſe in den Vordergrund. 

Bei dem zur Eröffnung des Krieges abgehaltenen Gottesdienſte zu 
Moskau überreichte Czar Peter zweien Garderegimentern Fahnen, auf 
welchen das Kreuz mit der vielſagenden Umſchrift „In dieſem Zeichen 
wirſt Du ſiegen!“ dargeſtellt war, und in der Denkſchrift, welche er 
nach der Kriegserklärung hinausgab, hob er insbeſondere den Druck 
hervor, der auf den Griechen, Walachen, Bulgaren und Serben laſte, 
und trat vor Europa als der natürliche Beſchützer der chriſtlichen 
Unterthanen der Pforte hin. 

Im 18. Jahrhunderte iſt noch die Kaiſerin Katharina II. zu er: 
wähnen, welche, in ihrer auswärtigen Politik der traditionellen Tendenz 
Peters des Großen folgend, die Führerrolle in der Orientpolitik 
übernahm. Sie erſtrebte die Zertrümmerung und Auftheilung der 
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Türkei und als Übergang zur völligen Einverleibung Conſtantinopels 
die Wiederherſtellung des griechiſchen Kaiſerreiches unter einem 
ruſſiſchen Großfürſten. Sie ſchwächte die Macht der Sultane und 
ſicherte ihrem Staate im Oriente einen vordem unbekannten Einfluſs, 
indem fie durch den Frieden von Kutſchuk-Kajnardſchi das Recht er- 
langte, im Intereſſe der Fürſtenthümer Moldau und Walachei zu 
intervenieren ſowie den chriſtlichen Glauben und die chriſtlichen Kirchen 
im türkiſchen Reiche zu beſchützen; nebenbei wuſste fie durch geheime 
Agenten eine fortgeſetzte Agitation unter den chriſtlichen Unterthanen 
des Sultans zu unterhalten. Ihre Nachfolger folgten getreulich ihren 
Spuren, und Czar Alexander J. erklärte gleich im Anfange ſeiner Re⸗ 
gierung, daſs er die Politik Katharinas II. zur Geltung bringen 
wolle. 

Zur Zeit Kaiſer Alexanders J. tritt Ruſsland zum erſtenmale 
und zwar gelegentlich des ſerbiſchen Aufſtandes nicht nur als Ver— 
theidiger des chriſtlichen Glaubens, ſondern auch als Beſchützer der 
verwandten ſlaviſchen Stämme auf, und von dieſer Zeit an drängt ſich 
an den orientalischen Beſtrebungen Rufslands bei aller Betonung des 
Schutzes der Chriſtenheit langſam, aber immer deutlicher das ſlaviſche 
Intereſſe in den Vordergrund. Wir glauben wohl, dafs die ruſſiſche 
Regierung auch heute auf dem Standpunkte Kaiſer Alexanders J. ſteht, 
welcher im Jahre 1812 dem Oberbefehlshaber der Donauarmee und 
der Flotte des Schwarzen Meeres auftrug, „alle erdenklichen Mittel 
anzuwenden, um die ſlaviſchen Völker für die flaviſche Idee zu be— 
geiſtern und fie hierdurch den Zwecken Rufſslands dienlich zu machen“, 
und dafs fie in Wirklichkeit beſtrebt iſt, die ſlaviſche Idee für ruſſiſche 
Zwecke auszunützen. Jedenfalls läſst ſich nicht leugnen, das die tra— 
ditionellen ruſſiſchen Beſtrebungen im Oriente durch die ſlaviſche Idee 
neue Nahrung erhielten. 

Im 19. Jahrhunderte hat, mit einer Ausnahme, jeder ruſſiſche 
Czar ſeinen türkiſchen Krieg oder auch deren mehrere gehabt und zwar 
Alexander I. von 1809 bis 1812, Nikolaus I. 1828 und 
1853, während Alexander II. 1856 den von feinem Vater be— 
gonnenen Krieg beendete und die Feindſeligkeiten 1877 abermals er— 
öffnete. Nur Kaiſer Alexander III. hat keinen türkiſchen Krieg geführt, 
ſondern ſich nur an dem letzten Feldzuge als Truppenführer be— 
theiligt. 

Im 18. Jahrhunderte iſt die orientaliſche Frage zu einer ſpecifiſch 
ruſſiſchen Frage geworden, und Ruſslands Einfluſs in der Türkei 
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erreichte ſeinen Höhepunkt durch den am 26. Juni 1833 geſchloſſenen 
Vertrag von Hunkiar Skeleſſi, in welchem Rufſsland ſich verpflichtete, 
die Türkei gegen äußere Feinde zu ſchützen. Ruſslands Erfolge gegen- 
über der Türkei weckten jedoch die Eiferſucht der europäiſchen Mächte, 
und ſchon vor dem Beginne des Feldzuges von 1828 fühlte ſich Kaiſer 
Nikolaus J. veranlaſst zu erklären, daſs er keine Eroberungen machen 
wolle. 

Langſam wuchs die orientaliſche Frage zur europäiſchen Frage 
heran, und in dem zwiſchen Sſterreich und Russland im September 1833 
abgeſchloſſenen Vertrage von Münchengrätz ſowie in den zwiſchen 
Kaiſer Nikolaus und Lord Aberdeen in London 1844 gepflogenen 
Beſprechungen erklärten die contrahierenden Theile ihren Entſchluſs, 
wenn ungeachtet der Wünſche und gemeinſchaftlichen Anſtrengungen 
der Höfe das türkiſche Reich untergehen ſollte, ſolidariſch in Bezug auf 
alles vorzugehen, was die Errichtung einer neuen Ordnung, welche 
beſtimmt ſein werde, das bisher Beſtehende zu erſetzen, betreffe. Dabei 
ſtrebten die contrahierenden Mächte verſchiedene Ziele an, und während 
Oſterreich und England es mit der Erhaltung der Türkei ernſt meinten, 
legte Ruſsland mehr Gewicht auf die Eventualverabredung. Fürſt 
Metternich und Lord Aberdeen glaubten Rufſsland gebunden zu 
haben, überſahen aber, daſs Öfterreich und England in der Orient- 
frage negative, Russland dagegen poſitive Zwecke verfolge, ſich alſo 
in einer vortheilhafteren Lage befinde. Im Jahre 1853 forderte Kaiſer 
Nikolaus England auf, die Türkei zu theilen. England gieng auf 
dieſen Vorſchlag nicht ein, und als einige Monate ſpäter ein Krieg 
zwiſchen Nujsland und der Türkei ausbrach, eilte ihr England im 
Vereine mit Frankreich zuhilfe, Sardinien ſchloſs ſich den Coalierten 
an, und Ofterreich erklärte, neutral zu bleiben, ſolange ſeine Intereſſen 
durch den Krieg nicht unmittelbar berührt würden. Durch den Frieden 
von Paris verlor Ruſsland ſeine bevorzugte Stellung gegenüber Serbien 
und den Donaufürſtenthümern ſowie das Recht, die Chriſten in der 
Türkei zu beſchützen, trat einen Theil Beſſarabiens an die Walachei 
ab, wodurch es aufhörte, ein Anrainer der Donau zu ſein, und verpflich— 
tete ſich, auf dem Schwarzen Meere keine Kriegsſchiffe zu halten. 1877 
bis 1878 nahmen zwar die europäiſchen Mächte an dem ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege nicht theil, aber ihre Haltung blieb nicht ohne Ein— 
fluſs auf ſeinen Verlauf, und auf dem Berliner Congreſſe nöthigten 
fie Ruſsland, auf einen Theil der ihm durch den Vertrag von San 
Stefano zugeſicherten Vortheile zu verzichten. 
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Der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg und der Berliner Congreſs zeigten 
die gefahrvolle Lage, in welche Sſterreich-Ungarn geriethe, wenn 
Ruſsland ſeine Ziele auf der Balkanhalbinſel erreichen würde, im 
grellſten Licht. Auch Deutſchland fühlte ſich beklommen zwiſchen dem 
rachebrütenden Frankreich und dem grollenden Ruſsland, welches an 
den Vorſchub erinnerte, den es dem Hauſe Hohenzollern 1866 und 
1870 geleiſtet hatte, und die deutſche Diplomatie der Undankbarkeit 
zieh. Unter ſolchen Umſtänden wurden die leitenden Staatsmänner 
Deutſchlands und Sſterreich— Ungarns der Gemeinſamkeit der Intereſſen 
beider Staaten gewahr, und ein Jahr nach dem Berliner Congreſſe, am 
7. October 1879, unterfertigten Fürſt Bismarck und Graf Andraſſy 
den denkwürdigen Vertrag, welcher den Beginn einer neuen Epoche in 
Europas Geſchichte bezeichnet. Die Vortheile eines Bündniſſes zwiſchen 
den beiden mächtigen Reichen Centraleuropas waren ſo auffallend, 
daſs einige Jahre ſpäter Italien, als dort die öffentliche Meinung 
wegen der Beſetzung von Tunis durch Frankreich aufs äußerſte erregt 
war, demſelben beitrat, jo dafs am 13. März 1883 Mancini im 
italieniſchen Abgeordnetenhauſe die vollſtändige Einigung mit Deutſchland 
und Sſterreich zu manifeſtieren in der Lage war. 

Wir haben bereits erwähnt, daſs im 19. Jahrhundert die orien— 
taliſche Frage zur europäi ſchen Frage erwachſen ſei, und da ſie für 
Oſterreich-Ungarn eine Exiſtenzfrage iſt, jo läſst ſich nicht leugnen, 
daſs durch definitive Erfolge Russlands in feiner Orientpolitik das 
jetzige europäiſche Gleichgewicht aufgehoben wäre, was nicht allein für 
England und Italien, ſondern auch für Deutſchland die nachtheiligſten 
Folgen nach ſich zöge. Daher erklärten ruſſiſche Politiker nach dem 
Krimkriege, daſs der Weg nach Conſtantinopel über Wien führe. Heute 
glauben fie bereits weiter ausholen zu müſſen und betrachten auch 
Berlin als Etappe auf dem Zuge nach Conſtantinopel, weil, wenn 
auch die orientaliſche Frage Deutſchland direct nicht berührt, doch die 
Exiſtenz Oſterreich⸗-Ungarns eine Lebensfrage für Deutſchland iſt und 
ein übermäßiges Anwachſen Ruſslands eine Gefahr für ganz Europa 
in ſich birgt. Dieſe Einſicht führte zu dem obenerwähnten deutſch— 
öſterreichiſchen Vertrage vom 7. October 1879, in welchem Frankreich 
gar nicht, Ruſsland dagegen dreimal erwähnt iſt. 

Bisher waren die europäiſchen Mächte Russland gegenüber im 
Nachtheile, weil Russland im Oriente pofitive Zwecke verfolgte, während 
die europäiſchen Mächte die Erhaltung des Status quo anſtrebten, 
und noch einige Jahre nach dem Berliner Congreſſe konnte Sſterreich— 
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Ungarn, dem die Leitung der orientaliſchen Politik gegenüber Ruſsland 
zufällt, den richtigen Weg nicht finden. Erſt nach den Erfahrungen 
des ſerbiſch-bulgariſchen Krieges kam es zur Einſicht, und Coloman 
Tiſza erklärte im Einklange mit dem auswärtigen Amte im un⸗ 
gariſchen Abgeordnetenhauſe am 30. September 1886, dajs „die 
Monarchie — alle Vergrößerungs- oder Eroberungsgelüſte von ſich 
weiſend — mit allem Nachdrucke darauf hinarbeiten müſſe, einerſeits 
die ſelbſtändige Entwicklung der Staaten auf der Balkanhalbinſel zu 
fördern, anderſeits zu verhindern, daßs eine in den Verträgen nicht 
begründete Feſtſetzung eines Protectorates oder bleibenden Einfluſſes 
einer einzigen fremden Macht ſtattfinde“. 

Das iſt ein poſitives Programm, welches den Intereſſen der 
Völker und Staaten der Balkanhalbinſel vollkommen entſpricht, und 
je feſtere Wurzeln daſelbſt die Überzeugung ſchlägt, dafs Dfterreich- 
Ungarn für ſich nichts beanſpruche, dass es die ſelbſtändige Ent⸗ 
wicklung der Balkanſtaaten wünſche und geſonnen ſei, dieſe Entwicklung 
zu fördern, je mehr ſich die Balkanſtaaten conſolidieren und kräftigen, 
deſto mehr wird Sſterreich-Ungarn auf ihre Mitwirkung an dem oben 
dargelegten Programme rechnen können. 

Rufsland hingegen, welches nicht die Förderung, ſondern die Be— 
herrſchung der Balkanhalbinſel anſtrebt, kann auf die religiöſen Bande, 
die Stammesverwandtſchaft und die Dankbarkeit der chriſtlichen Be— 
völkerung der Türkei rechnen, nicht minder auf ſeine Kunſt, eine 
Partei zu bilden, unvorhergeſehene Gelegenheiten auszunützen, nicht zu 
vergeſſen des wandernden Rubels, der in weniger entwickelten Geſell— 
ſchaften Wunder wirkt. 

Wir ſehen daher, dass in dem friedlichen Kampfe für die Durch⸗ 
führung feines Programmes von 1886 Sſterreich-Ungarn Ruſsland 
gegenüber durchaus nicht im Nachtheile iſt. Dies führt jedoch keineswegs 
zum Schluſſe, daſs Ruſsland geſonnen ſei, auf jede Eroberung in 
Europa zu verzichten. Vermöge ſeiner Entwicklungstendenz betrachtete 
ſich Ruſsland als Erbe der byzantiniſchen Cultur, des byzantiniſchen 
Geiſtes und ſtrebte von dem Augenblicke, als es zum Staate geworden 
war, mit bewundernswürdiger Zähigkeit zehn Jahrhunderte hindurch 
nach Conſtantinopel und nach jenem Gebiete, welches einſt den Kern 
des byzantiniſchen Reiches gebildet hatte. Derartige, Jahrhunderte hin— 
durch befolgte Beſtrebungen gibt ein Volk nicht auf, welches ſeine 
Kraft fühlt, eine große Expanſivkraft beſitzt und vertrauensvoll in die 
Zukunft blickt. 
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„Das 20. Jahrhundert gehört uns,“ ſagten die „Moskowskie 
Wiedomosti“ gelegentlich des Todes Kaiſer Wilhelms I., und dieſe 
Worte drücken die Stimmung des ruſſiſchen Volkes richtig aus. Auch 
der verſtorbene Czar hatte eine hohe Meinung von ſeiner Macht und 
von dem Berufe Ruſslands, er wujste, dass ein Sechstel der Erde ihm 
gehört, und ſowohl ſein ſtark ausgeprägtes ultranationales, als auch ſein 
religiöſes Gefühl ließen ihn weder auf die ſtammesverwandten, wenn 
auch mitunter undankbaren Slaven der Balkanhalbinſel noch auf das 
orthodoxe Byzanz verzichten. Und es unterliegt keinem Zweifel, dass 
in dieſer Hinſicht ſein Sohn Kaiſer Nikolaus II. der Überlieferung 
ſeiner Ahnen treu bleiben wird. 

Ruſslands Politik zeichnet ſich ſeit jeher durch die Zähigkeit und 
Ausdauer aus, womit es ſeine Zwecke verfolgt und vorhandene 
Schwierigkeiten überwindet. Nach 1856 reducierte es ſeine Wehrmacht 
und ſammelte ſich. Im Jahre 1870 nützte es den zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland tobenden Krieg aus, um ſich von den auf die Neu— 
traliſierung des Schwarzen Meeres beziehenden Beſtimmungen des 
Pariſer Friedens loszuſagen, und 1877 nahm es ſeinen traditionellen 
Vormarſch gegen Conſtantinopel auf. 

Nach dem Berliner Congreſſe blieb es, trotz der Anſtrengungen 
des letzten Krieges, in voller Rüſtung, concentrierte ſeine Truppen an 
ſeiner Weſtgrenze und entwickelt nun ſchon ſeit vielen Jahren eine 
fieberhafte Thätigkeit zur Hebung ſeiner Wehrmacht, nicht etwa weil 
es um ſeine Sicherheit beſorgt iſt — es weiß, daſs es ohne jede Ge: 
fahr ſo gut wie 1856 abrüſten könnte — ſondern um in der Lage zu 
ſein, bei paſſender Gelegenheit Beſtimmungen des Berliner Congreſſes 
umzuſtoßen und die durch eigene Fehler verlorene bevorzugte Stellung 
in Bulgarien abermals zu gewinnen. Wir ſehen daher ſowohl aus 
Ruſslands Geſchichte und aus feiner gegenwärtigen Haltung, als auch 
aus der Stimmung des ruſſiſchen Volkes vom Czaren bis zum letzten 
Bauer, daſs Ruſsland keineswegs geſonnen iſt, ſeine traditionellen 
Aſpirationen auf Byzanz aufzugeben. 

Ebenſo unwahrſcheinlich iſt, daſs Ruſsland ſich in Aſien eine 
kluge Selbſtbeſchränkung auflege. In dem Buche „Der Antagonis— 
mus der engliſchen und ruſſiſchen Intereſſen in Aſien“ bemühten 
wir uns nachzuweiſen, daſs Ruſsland den Beſitz von Indien 
anſtrebt. Indem wir diejenigen, die darüber im Zweifel ſein ſollten, 
auf die erwähnte Arbeit verweiſen, wollen wir in Kürze die 
Gründe, die dafür ſprechen, anführen. Zuerſt kommt die ſtarke Expanſiv⸗ 
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kraft Ruſslands in Betracht. Dann der große Einfluss, den Aſien ſeit 
jeher auf Russland ausgeübt hat. Nun betrachteten ſeit jeher die 
Völker Centralaſiens einen indiſchen Feldzug als Bereicherungsmittel 
und den Beſitz von Indien als Gipfel der Macht. Jeder mittelaſiatiſche 
Herrſcher ſchwärmte von einem Feldzuge nach Indien und zog dahin, 
ſobald es ihm die Verhältniſſe halbwegs geſtatteten. Den aſiatiſchen 
Traditionen gemäß ſchwärmen auch das ruſſiſche Volk und der ruſſiſche 
Czar von der Eroberung Indiens, deſſen Beſitz für den Aſiaten die 
Weltherrſchaft bedeutet. Dies beweist die rege Thätigkeit und die ſtete, 
aus der beiliegenden Karte erſichtliche Vorrückung Ruſslands in 
Centralaſien, welches an und für ſich ein wertloſer, koſtſpieliger Be— 
ſitz iſt. General Kuropatkin ſagte im Jahre 1885 in einem Vortrage 
über die „Fortſchritte Ruſslands in Centralaſien“, daſs Ruſsland im 
Laufe der letzten 40 Jahre ein Land von circa 30.000 Quadratmeilen 
Ausdehnung mit 3,500.000 Einwohnern annectierte. Dieſes Land trug 
vom Jahre 1868 bis 1878 im ganzen nur 32,000.000 Rubel Ein⸗ 
kommen, ſämmtliche Ausgaben dagegen bezifferten ſich auf 99,000.000 
Rubel. In dieſem Lande werden circa 2,000.000 Desjatinen, d. i. der 
50. Theil des geſammten Bodens, bebaut, circa 40.000.000 Desjatinen 
werden als Hutweiden verwendet, während die übrigen 58,000.000 
Desjatinen aus Wüſten beſtehen, welche ſelbſt für die genügſamſten 
Thiere als Weide unbrauchbar ſind, da in manchen Gegenden auf 
einer Strecke von 650 Werſt die Kameele nur zweimal getränkt werden 
können. Dieſe Zahlen ſind die beredteſte Antwort für jene Publieiſten, 
welche meinen, daſs es in Aſien ſowohl für die Ruſſen, als auch für 
die Engländer genug Platz gäbe. Freilich kann England, welches die 
wertvollſten Länder Aſiens beſitzt, mit ſeinem Antheile zufrieden ſein, 
ſchwerlich aber Ruſsland, welches mit einem ſolchen Aufwande an 
materiellen Mitteln und an Kraft, mit ſo viel Energie und Ausdauer 
viel Wertvolleres erobern könnte. 

Deshalb theilen wir die Anſicht des ehemaligen engliſchen Bot— 
ſchafters in Perſien, Sir Henry Rawlinſon, welcher in ſeinem be— 
rühmten Werke „England and Russia in the East“ ganz richtig 
ſagte, daſs „die ſtetige unaufhaltſame Vorrückung Ruſslands in 
Centralaſien ebenſo ſicher ſei wie die Folge von Tag und Nacht. 
Ruſsland wird jo lange gegen Indien vordringen, bis es auf ein un— 
überwindliches Hindernis ſtößt“. 

Dabei wollen wir nicht behaupten, daſs Russland in Aſien außer— 
halb Indiens gar nichts erobern möchte. Indien iſt wohl ſein Haupt— 
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ziel in Aſien, aber bei paſſender Gelegenheit wäre auch ein Theil der 
aſiatiſchen Türkei, Perſien oder China annehmbar. Der Eroberungs— 
inſtinet Ruſslands äußerte ſich deutlich gelegentlich des chineſiſch— 
japaniſchen Krieges. Die ruſſiſchen Publiciſten erklärten, daſs Korea 
und Mandſchurien in Ruſslands Intereſſenſphäre liegen, weil es einen 
eisfreien Hafen brauche, und nach der Eroberung Mandſchuriens könnte 
die ſibiriſche Eiſenbahn um einige hundert Kilometer kürzer werden, 
und nachdem der Friedensvertrag von Simonoſeki abgeſchloſſen war, 
widerſetzte ſich Ruſsland, unterſtützt durch Deutſchland und Frankreich, 
der Abtretung der Halbinſel Liaotang an Japan, weil es nicht zulaſſen 
wollte, daſs letzteres feſten Fuß auf dem aſiatiſchen Continente faſſe. 
Aus alldem erſehen wir, daſs der Expanſivdrang Ruſslands noch 
nicht in Abnahme begriffen und daſs es weder in Aſien noch in 
Europa geneigt iſt, auf jede Eroberung zu verzichten. 


* 


Jetzt kommen wir zur Beſprechung der Frage: Kann Europa 
mit Zuverſicht darauf rechnen, daſs es imſtande ſein werde, ſich gegen 
Ruſsland zu vertheidigen? 

Napoleon pflegte auf St. Helena zu ſagen: „Wenn auf den 
ruſſiſchen Thron ein tapferer, unternehmender und hochbegabter Czar 
käme, jo könnte er bei der Lage Ruſslands, ſeiner Ausdehnung, ſeinem 
Klima, ſeiner ungeheuren Widerſtandsfähigkeit ſowie der Genügſamkeit 
und der Ausdauer ſeiner Bevölkerung ganz Europa erobern. An ſeiner 
Stelle würde ich Calais in beſtimmter Zeit erreichen und wäre dann 
der Herr und Schiedsrichter von Europa geworden.“ 

Ein ſolcher invaſionsartiger Vormarſch entſpricht nicht den 
Traditionen Ruſslands, welches langſam, Schritt für Schritt vorrückt, 
um das Eroberte behalten zu können. Energiſchere Czaren führen häu⸗ 
figere und wuchtigere Hiebe, aber alle gehen in derſelben Richtung 
ſyſtematiſch vor. Nach dem Sturze Napoleons verſuchten Alexander J. 
und Nikolaus J. nicht, Europa zu beherrſchen, ſondern begnügten 
ſich vorläufig mit der Rolle der Beſchützer der Throne gegen die ſie 
bedrohenden Revolutionen. Dies hielt ſie jedoch keineswegs davon ab, 
ſobald dies ihren Zwecken dienlich war, mit der Revolution zu pactieren, 
und ihre Politik gegenüber der Türkei blieb die nämliche. Bei dieſer 
Conſequenz braucht Ruſsland nicht einen Czaren mit den Anlagen eines 
Weltbeherrſchers, um Europa gefährlich zu werden. Selbſt ein mittel- 
mäßig angelegter Mann, der Alleinherrſcher eines Hundertzwanzig— 
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millionenreiches iſt, eine meiſterhafte Diplomatie hat und genau weiß, 
was er will, kann ſehr viel erreichen, wenn er die Initiative hat und 
die Zeit zum Losſchlagen nach ſeinem Gutdünken wählen kann. Aus 
der Geſchichte wiſſen wir, daſs, ebenſo wie Menſchen von Krankheiten 
befallen werden, Staaten Kriſen und Schwächezuſtände haben, während 
welcher ſie nahezu wehrlos ſind. Solche Schwächemomente, ohne weit 
zurückzugehen, erlebte z. B. Ruſsland im Jahre 1854, im Jahre 1863, 
im Jahre 1877, als es die rumäniſche Armee nach Plewna zur Hilfe 
rief, und ſogar im Jahre 1892, da Ofterreich- Ungarn und Deutſchland 
Ruſsland gegenüber einen drohen Vorſprung in der Bewaffnung ihrer 
Infanterie gewannen. Im Jahre 1848 machte Sſterreich eine Kriſis 
durch, und im Jahre 1870 hatte Frankreich einen Schwächemoment, 
welchen Deutſchland ausnützte. 

Derartige vorübergehende Schwächemomente überſtehen geſunde 
Staatsorganismen ziemlich leicht, wenn ſie friedliche Nachbarn haben. 
Die Sache ändert ſich jedoch, wenn ein Staat Abſichten hat, deren 
Durchführung für die übrigen eine ernſte Gefahr in ſich birgt. Nun 
brauchen wir kaum nachzuweiſen, daſs die Eroberung der Balkanhalb— 
inſel und Conſtantinopels durch Ruſsland ganz Europa bedrohen würde, 
und darum glauben wir, dajs Mitteleuropa gegenüber einem gekränkten, 
erbitterten, herrſch- und eroberungsſüchtigen Rieſenſtaate ſich in einer 
gefährlichen Lage befindet. 

Es wurde mehrfach hervorgehoben, daſs Ruſsland ſich zu Europa 
verhalte wie Macedonien zum alten Griechenland. Dieſer Vergleich iſt 
ſowohl geographiſch, als auch hiſtoriſch zutreffend. Ruſsland nimmt un⸗ 
zweifelhaft eine Ausnahmsſtellung ein, und ſeine Überlegenheit gegenüber 
jedem einzelnen europäiſchen Staate wächst fort und fort, da ſeine 
Bevölkerung raſcher zunimmt als die jeder anderen europäiſchen Macht, 
und mit dem Ausbaue ſeines Eiſenbahnnetzes iſt es imſtande, immer mehr 
Kräfte in gegebener Zeit auf einem beſtimmten Kriegstheater zu ſammeln. 
Auch bietet ſeine Ausdehnung und die Entfernung ſeiner Machteentren 
von der Grenze in einem Vertheidigungskriege einen nicht zu unter— 
ſchätzenden Vortheil, weil, wie dies aus dem Feldzuge von 1812 her— 
vorgeht, der Angreifer gezwungen iſt, in einer ſehr breiten Front vor— 
zurücken, um ſeine lange Operationslinie zu ſichern. Deshalb wäre 
jeder einzelne Staat in einem Kriege gegen Rufsland in einer um: 
günſtigen ſtrategiſchen Lage. Dies führte zur Idee einer Coalition. 
Der Dreibund iſt entſtanden, weil die leitenden Staatsmänner der 
europäiſchen Centralmächte die Gefährlichkeit von Ruſslands Beſtrebungen 
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erkannten. Aber es iſt ſeit jeher als eine ſchwache Seite von Coalitionen 
bezeichnet worden, daſs ſie faſt immer die zum Handeln günſtige Zeit 
verſäumen. Anderſeits ſteht Ruſsland auch nicht vereinzelt da. Seit der 
Zeit, da es in näheren Contact mit Europa trat, hat es meiſterhaft 
verſtanden, den Antagonismus der europäiſchen Mächte auszunützen. 
Es wuſste ſich Jahrzehnte hindurch auf einen ſehr guten Fuß ſowohl 
mit Oſterreich, als auch mit Preußen zu ſtellen und beiden feine Freund— 
ſchaft nahezu unentbehrlich zu machen. Gegenwärtig nützt es den An— 
tagonismus zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus, und obwohl es 
mit Deutſchland auf gutem Fuße ſteht, kann es auf die Mitwirkung 
Frankreichs gegen Deutſchland rechnen. Im Oriente kann ſich Ruſßs⸗ 
land mit Sicherheit auf den einſt als einzigen Freund Ruſslands 
proclamierten Fürſten von Montenegro verlaſſen, und wenn auch die 
Haltung der übrigen Balkanſtaaten ſich im voraus nicht beſtimmen 
läjst, jo dürften doch gewiſſe, nicht wegzuleugnende in Serbien, ja 
ſogar mitunter ſelbſt in Oſterreich vorhandene Sympathien, wenn das 
Kriegsglück ſich für Ruſsland günſtig erweiſen ſollte, in die Wagſchale 
fallen. Berückſichtigen wir nun die Ausdehnung Nujslands, ſeine große, 
raſch zunehmende Bevölkerung, die Beſſerung ſeiner Finanzen, den 
Ausbau ſeines Eiſenbahnnetzes, die fortwährende Entwicklung ſeines 
Heeres, die Schaffung neuer Formationen und die Concentrierung des 
größten Theiles ſeiner Wehrmacht an der Weſtgrenze, ferner die Unter— 
ſtützung, auf die es in Europa rechnen kann, und die notoriſche Initia— 
tive, der es die Möglichkeit verdankt, die zum Losſchlagen taugliche 
Zeit nach eigenem Gutdünken zu wählen, ſo iſt keinesfalls ausgeſchloſſen, 
daſs Ruſsland im entſcheidenden Kampfe mit Europa Sieger bleibt. 
Darum können wir nicht mit Dr. Peez zuverſichtlich behaupten, „gegen 
Mongolenzüge werde ſich der Welten zu vertheidigen wiſſen“, glauben 
vielmehr, daſs die Frage, ob Europa imſtande ſein werde, ſich gegen 
Ruſsland zu behaupten, derzeit mit Sicherheit nicht beantwortet 


werden kann. 3 


Es entſpricht jedoch nicht dem Temperamente des Europäers, 
fataliſtiſch in die Zukunft zu blicken, der Gefahr regungslos entgegen— 
zuſehen und ſich dem Schickſale zu fügen, bevor alle Widerſtands— 
mittel erſchöpft find. Europa wird ſich daher zweifellos wehren; nur 
damit es auch rechtzeitig Rufsland den erforderlichen Widerſtand ent⸗ 
gegenſtelle, muſs es ſich zum klaren Bewuſstſein bringen, dass eine 
ernſte Gefahr wirklich vorhanden iſt. 
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Nun war Rußsland im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts, 
wie dies aus den damaligen Bevölkerungs- und Culturverhältniſſen 
der europäiſchen Mächte erhellt, für Europa nicht bedrohlich. Letzteres 
ſtand damals unter dem Eindrucke der rieſigen Kämpfe, die es zu 
beſtehen hatte, um ſich der franzöſiſchen Übermacht zu erwehren, wobei 
Nujsland als Retter Europas erſchien. Auch die phantaſtiſche Be— 
hauptung Napoleons auf St. Helena, wenn er Kaiſer von Rufſsland 
wäre, würde er ganz Europa beherrſchen, machte keinen Eindruck, weil 
Kraftnaturen wie Napoleon ſelten vorkommen. Bekannter iſt die Aus⸗ 
ſage Napoleons, dass Europa in hundert Jahren entweder republikaniſch 
oder koſakiſch ſein werde. Der große Kaiſer, der den Cäſarismus neu 
ins Leben gerufen, konnte nicht ahnen, daſs das ſtark erſchütterte mon⸗ 
archiſtiſche Princip aus dem Conſtitutionalismus neue Kraft ſchöpfen 
werde. Trotzdem, wenn wir den Ausdruck „republikaniſch“ nicht zu 
wörtlich nehmen, iſt ein Korn Wahrheit in dieſen Worten enthalten. 
Dieſelben bedeuten erſtens, daſs bei Russlands territorialer Ausdehnung 
ein Moment kommen mufs, in welchem es gegenüber dem weſtlichen 
Europa eine erdrückende Übermacht darſtellt, und zweitens, daſs Europa 
den Kampf um ſeine Cultur, die in der Selbſtbeſtimmung der Völker 
und im Parlamentarismus ihren Ausdruck findet, mit dem Gegner 
dieſer Cultur, mit Ruſsland ausfechten muſs. Auf die zukünftige 
Übermacht Ruſslands machte auch Tocqueville in ſeinem berühmten 
Buche „La democratie en Amerique” die Europäer aufmerkſam 
und ſagte, dafs zu Ende des 19. Jahrhunderts Nufsland über 
100 Millionen Einwohner haben werde. Aber praktiſche Politiker 
müſſen nach dem Grundſatze „A chaque jour sa täche!” vor allem die 
auf der Tagesordnung ſtehenden Fragen löſen. Und in der That haben 
ſeinerzeit die Rivalität Frankreichs und Sſterreichs in Italien, Oſter— 
reichs und Preußens in Deutſchland, die griechiſche Revolution u. |. w. 
ſowie der Kampf der Heiligen Allianz mit dem Liberalismus die 
europäiſche Diplomatie vollauf in Anſpruch genommen. 

Im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts wurde England, 
welches zufolge des Beſitzes Indiens nicht nur eine europäiſche, ſondern auch 
eine aſiatiſche Macht iſt, durch Ruſslands Erfolge in Aſien wie in 
der Türkei beunruhigt. Es ſah mit Unbehagen Ruſslands Fortſchritte 
im Kaukaſus, und die engliſche Diplomatie bekämpfte die ruſſiſche ſowohl 
in Teheran, wie in Conſtantinopel, welches auch für die aſiatiſche 
Politik eine eminente Wichtigkeit hat. Die Miſserfolge der engliſchen 
Politik in Teheran und insbeſondere der zwiſchen Ruſsland und der 
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Türkei abgeſchloſſene Vertrag von Unkiar-Skeleſſi alarmierten Mac⸗ 
Neill, der in Teheran, und David Urquardt, der in Conſtantinopel 
untergeordnete diplomatiſche Stellen bekleidete, und dieſe beiden talent⸗ 
vollen jungen Männer eröffneten im Vereine mit Baillie Fraſer eine 
Preſscampagne. Zu dieſem Zwecke gründeten ſie ein beſonderes Organ, 
das berühmte „Portfolio“. und nicht nur Tageszeitungen, ſondern 
auch monatliche und vierteljährige Revuen betheiligten ſich eifrig an 
dieſem Kampfe. Mit großem Talente ſchilderten ſie die Gefahren, 
welche Ruſslands Vorgehen ſowohl in Europa, als in Aſien für 
England mit ſich bringe, und unter dem Einfluſſe ihrer beredten 
Worte bäumten ſich die Wogen der Ruſſophobie und erreichten ihren 
Höhepunkt zu Ende der Dreißigerjahre des laufenden Jahrhunderts, 
beim Ausbruche des erſten engliſch-afghaniſtaniſchen Krieges, welchen 
Mac⸗-⸗Neill ruſſiſchen Intriguen zuſchrieb. 

Auf dem europäiſchen Continente führte Ruſsland als Mitglied 
der Heiligen Allianz einen erbitterten Kampf gegen den Liberalismus 
und wurde infolge deſſen äußerſt unpopulär in allen liberal ge— 
ſinnten Kreiſen, insbeſondere aber im Weſten, wo bereits liberale 
Inſtitutionen eingeführt waren. Im Jahre 1848 trat Rufſsland als 
Retter der durch die Revolution erſchütterten Throne auf, und die 
Thatſache, daſs die Wogen der Revolution Rufsland unberührt ließen 
und am Throne des Czaren zerſchellten, verſtärkte in conſervativen 
Kreiſen ſeinen Nimbus, welcher um das Jahr 1850 den Höhepunkt 
erreichte. 

In Frankreich, der Hochburg der Revolution, gelangte Louis 
Napoleon ans Staatsruder und ſuchte, um ſeinen ſchwankenden Thron 
zu befeſtigen, äußere Erfolge auf. Ein Krieg mit dem deſpotiſchen 
Ruſsland war ihm ſowohl als Erben der napoleoniſchen Tradition, 
wie auch als Repräſentanten der freilich eingedämmten Revolution 
doppelt erwünſcht. Hierbei folgte er, ſagt Dr. Gumplowicz in 
ſeiner „Sociologie und Politik“, dem richtigen europäiſchen Inſtincte, 
England ſchloſs ſich ihm bereitwillig an, und im December 1854 trat 
den Weſtmächten das durch den genialen Cavour geleitete kleine 
Piemont bei. Im Verlaufe des Krieges bemühten ſich die Alliierten, 
auch Sſterreich und Preußen für ſich zu gewinnen, und eine Zeitlang 
ſchien es, als ob eine europäiſche Coalition zuſtande kommen wolle. 
Da trat die Verſchiedenheit der Intereſſen und der Beſtrebungen der 
Mächte deutlich hervor. Preußen wollte weder, noch konnte es Ruſsland 
gegenüber eine feindliche Haltung einnehmen. Sſterreich wünſchte 
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zum Schlagen Deutſchlands Beiſtand, was letzteres nicht leiſten 
wollte, und hätte als Nachbarſtaat ſich nur dann an einem Kriege 
betheiligen können, wenn derſelbe große Zwecke, nach deren Erreichung 
Russland für Ofterreich ungefährlich geworden wäre, verfolgt hätte. 
Auch war es höchſt unangenehm berührt durch Sardiniens Beitritt 
zur Trippel⸗Allianz. 

England endlich wollte ſich darauf beſchränken, Ruſsland, ohne 
ihm eine Ländereinbuße zu verurſachen, zu zwingen, ſeine Abſichten 
auf die Türkei und das Schwarze Meer aufzugeben. So endete dieſe 
Schilderhebung Europas gegen Ruſsland mit kümmerlichen Reſultaten, 
und im Jahre 1870, während des deutſch-franzöſiſchen Krieges, ſagte 
ſich Ruſsland von den auf das Schwarze Meer bezüglichen Beſtim— 

mungen des Pariſer Congreſſes los. (Schluſs folgt.) 
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Der Antheil Oſterreich-Ungarns 
an den oceanographiſchen Forſchungen der Neuzeit. 
Mit einer Kartenſkizze. 
Von A. Tukfih und J. Wolf. 
Fiume. (Fortſetzung.) 

Den Beobachtungen über die Temperaturverhältniſſe des See— 
waſſers reihen ſich naturgemäß jene über das ſpecifiſche Gewicht des— 
ſelben an, aus welchem dann die Salinität der geſchöpften Waſſerproben 
abgeleitet wird. Der Vorgang hierbei iſt, wenn es ſich nicht allein 
um Proben von der Meeresoberfläche handelt, welche leicht zu 
gewinnen ſind, ein umſtändlicher und zeitraubender. Schon die Hand— 
habung der verſchiedenen Vorrichtungen behufs ihrer exacten Func⸗ 
tionierung bedarf eines beſonderen Augenmerkes, und wird der Er- 
halt der Probe, ſoll dieſelbe unanfechtbar in Bezug auf ihre Provenienz 
aus der gewünſchten Tiefe oder vom Grunde her ſein, umſo um— 
ſtändlicher, je weniger günſtig die Wetterverhältniſſe ſich gerade ſtellen. 
Trotzdem gelang es, im Laufe der mehrjährigen Expeditionsfahrten ein 
ausreichendes Material zu ſammeln, um im Vereine mit den gewonnenen 
Temperaturergebniſſen als Baſis für phyſikaliſche Schluſsfolgerungen 
zu dienen. Auf die Art der Gewinnung des Waſſers ſelbſt einzugehen, 
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iſt hier nicht gut der Platz, nur mag bemerkt werden, daſs die ge— 
ſchöpften Proben nach verſchiedenen Methoden der Unterſuchung auf 
ihren Salzgehalt unterzogen wurden, um ſichere Ergebniſſe zu ge— 
winnen. 

Vorerſt ſei jenen Reſultaten Rechnung getragen, welche ſich auf 
die Salinität des Waſſers der Adria beziehen, ſodann aber auf die 
Schlüſſe übergegangen, welche ſich aus den gewonnenen Salzgehalt— 
ergebniſſen, combiniert mit den gefundenen Temperaturen, ziehen laſſen. 

1. An der Waſſeroberfläche der Adria und in den Schichten nahe 
derſelben nimmt im Sommer die Salinität im Sinne der Längenachſe 
dieſes Meeres, alſo in nordweſtlich-ſüdöſtlicher Richtung nach dem Mittel⸗ 
meere hin zu; dabei iſt das Waſſer unter der italieniſchen Küſte an— 
geſüßter als jenes unter der Balkanhalbinſel. Während alſo Salinität 
und Temperatur von Norden nach Süden hin wachſen, greift in oſt— 
weſtlicher Richtung eine andere Erſcheinung platz und zwar entſpricht 
dem abgekühlteren Waſſer unter Albanien und Dalmatien ein höherer, 
dem erwärmteren Waſſer unter der italieniſchen Küſte dagegen ein 
geringerer Salzgehalt. 

2. Bezüglich des Salzgehaltes des Grundwaſſers kann ähnlich, 
wie bei der Temperatur geſagt wurde, eine gewiſſe Abhängigkeit der 
Salinität von der Bodenconfiguration, beziehungsweiſe der Tiefe 
für viele Theile der Adria nicht geleugnet werden, da häufig der 
größeren Tiefe auch der größere Salzgehalt entſpricht. Doch zeigen 
ſich mehrfache Ausnahmen, deren bemerkenswerteſte durch die ſchon bei 
Beſprechung der Wärmevertheilung erwähnten Grundquellen ihre Er— 
klärung finden. Wo ſolche vorkommen, iſt das Waſſer am Grunde 
bei niederer Temperatur häufig minder ſalzhaltig als in den darüber 
gelagerten Schichten. Die Ortlichkeiten, wo dieſes ſtattfindet, wurden 
bereits früher angedeutet. 

3. Was die zwiſchen der Oberfläche und dem Grunde ge— 
lagerten Waſſermaſſen anbelangt, jo kann ausgeſprochen werden, dass 
die Salinität mit der Tiefe zunimmt, doch findet dies in den ver— 
ſchiedenen Gebieten der Adria ſehr ungleichmäßig ſtatt. So macht ſich 
die Anſüßung des Waſſers in den mittleren Schichten an der italieniſchen 
Küſte — eine Wirkung des Po und der norditalieniſchen Flüſſe — ſehr 
ſtark mit dem Vorſchreiten gegen das Mittelmeer geltend, ſo finden 
wir ſtark angeſüßtes Waſſer in den dem Grunde nahe gelegenen 
Schichten auch in jenen Gebieten, wo kalte Süßwaſſerzuflüſſe vom 
Meeresgrunde aufſteigen. 
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4. Die Salinitätsverhältniſſe im Winter, über welche nur aus dem 
Gebiete des Quarnero eingehendere Beobachtungen vorliegen, betreffend, 
kommen alle jene Einflüſſe, welche eine regere Durchmiſchung der 
Schichten im Winter befördern und bereits in der Darſtellung der 
Temperaturverhältniſſe berührt wurden, auch hier zur Geltung und 
bringen beim Salzgehalt eine weit gleichmäßigere Anordnung in verti— 
caler Richtung hervor als zur Sommerszeit. Die im Sommer wahr— 
nehmbaren Rückſprünge am Grunde fehlen im Winter gänzlich. 

Um einen Anhaltspunkt über die Anderungen des Salzgehaltes 
mit der Jahreszeit zu geben, möge die nachſtehende Tabelle hier ihren 
Platz finden. 


Tiefe des Mittlerer 
i Salzgehalt der 
3 et Grundes ganzen Schichte 
in Metern in Procent 
Auguſt . 3˙82 
Jänner 378 
Februar % 66˙5 3:79 
Mai | 3.74 
October .. 3,79 


Wir finden alſo im Auguſt zur Zeit der großen Verdunſtung 
und der geringſten Süßwaſſerzufuhr den größten, im Mai den ge— 
ringſten Wert der Salinität. 

5. Bezüglich der Übergangserſcheinungen im Frühjahr und 
im Herbſt ſei nur erwähnt, daſs ſowohl die Winter-, als auch die 
Sommerverhältniſſe weit nachtragen, d. h. ſich in die ihnen folgenden 
Jahreszeiten hineinziehen. 

6. Die täglichen Schwankungen des Salzgehaltes an der Ober— 
fläche ſind gering, aber doch nachweisbar und ſcheinen von der 
Jahreszeit oder, beſſer geſagt, von dem Ausmaße der Verdunſtung 
abzuhängen. Eintretende Niederſchläge machen ſelbſtverſtändlich, doch 
nur auf kürzere Dauer ihre Wirkung geltend. 

Als ein weiteres wichtiges Ergebnis, welches die in der Adria 
vorgenommenen Beobachtungen geliefert haben, muſs im Anſchluſſe an 
die dargeſtellte Vertheilung der Temperatur und der Salinität die 
Erkenntnis der Strömungen hingeſtellt werden. 

Den Nachweis von Waſſerbewegungen nach Richtung, Stärke 
und Mächtigkeit zu erbringen, unterliegt mancherlei Schwierigkeiten im 
beſonderen dann, wenn man nicht in der Lage iſt, von einem Fixpunkte 


Der Antheil Sſterreich-Ungarns an den oceanographiſchen Forſchungen. 105 


aus beobachten zu können. Aber ſelbſt dann gibt die Obſervation, 
ſofern ſie nicht außerordentlich häufig an derſelben Stelle wiederholt 
wird, zumeiſt nur die momentane Richtung, welche das Waſſer infolge 
verſchiedener Einflüſſe, z. B. des Windes nimmt, keineswegs aber den 
dauernden und vorherrſchenden Zug. 

In hoher See nun, wo ſich zumeiſt Tiefen vorfinden, welche das 
Ankern nicht geſtatten, kann ein ſolcher Fixpunkt nicht gewonnen 
werden. Verſucht man es aber, aus einer eingetretenen Schiffsver— 
ſetzung die Richtung und Stärke einer Strömung nachzuweiſen, ſo 
erhält man eine Combination zweier Einwirkungen, da nicht nur der 
Strom, ſondern auch der Wind zum Vertragen des Schiffes mit— 
geholfen hat, der ganze Betrag der Verſetzung daher nicht allein auf 
Rechnung der Waſſerbewegung geſetzt werden darf. 

Wir haben es daher verſucht, eine andere Methode zur Geltung 
zu bringen, um die Hauptzüge der Meeresſtrömungen zu erkennen, welche 
darauf fußt, daſs man aus bedeutend vermehrten und womöglich über 
ein größeres Meeresgebiet ausgedehnten Temperatur- und Salzgehalts— 
beobachtungen Strömungen zu conſtatieren ſucht. Dieſer Methode 
ſcheinen weſentliche Vortheile innezuwohnen, ſolange es ſich eben um 
die Erkenntnis der Hauptwaſſerbewegung handelt, da engbegrenzte und 
durch kurze Zeit vorhandene Strömungen das ſie überdauernde Geſammt— 
bild der Salz- und Temperaturvertheilung nicht zu zerſtören vermögen. 
Aus dieſem Bilde iſt der Einfluſs einer verwirrenden Mannigfaltig— 
keit von Bewegungen eliminiert, während er ſich in den Reſultaten 
der directen Meſſungen geradezu in den Vordergrund drängt. Die aus 
der eben angeführten Methode für die Adria ſich ergebende Waſſer— 
bewegung möge nun im Folgenden in kurzen Zügen vorgeführt werden. 

Von Süden, bei Corfu beginnend, finden wir einen ſchweres 
und ſehr ſalziges Waſſer führenden Strom, welcher der Hauptſache 
nach nordwärts ſetzt, jedoch einen Zweig längs der Felſen von Samo— 
thraki und Fans nach Weſten ſendet. Dieſer Zweig kreuzt die Adria 
bei ihrem Eingange und zieht ſodann längs der Küſten Süditaliens 
ſüdwärts. Der Haupttheil des Stromes aber verfolgt ſeinen Weg trotz 
der von Norden kommenden Winde nordwärts, wird aber infolge der 
Achſendrehung der Erde nach rechts abgelenkt und nähert ſich der alba— 
neſiſchen Küſte, an welche er ſich lehnt. An der das Nord- vom Süd— 
becken der Adria trennenden unterſeeiſchen Barriere bei Meleda, 
Lagoſta, Liſſa ꝛc. angelangt, ſendet der Strom einen weiteren Zweig 
weſtwärts, welcher gleichfalls die Adria kreuzt, bei der Halbinſel des 
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Monte Gargano umbiegt, ſich mit der ſpäter vorzuführenden italie⸗ 
niſchen Küſtenſtrömung vereinigt und längs der Geſtade der 
Halbinſel ſüdwärts zieht. Der Hauptſtrom dagegen verfolgt ſeinen ur- 
ſprünglichen Weg längs der dalmatiniſchen Inſelwelt, durch die Canäle 
derſelben und auch längs der Feſtlandsküſte bis in die Höhe der Süd— 
ſpitze von Iſtrien, nachdem er Zweigſtröme in den Canal von Mal⸗ 
tempo, den Quarnerolo und Quarnero geſandt, welche, im Golfe von 
Fiume umbiegend und längs der iſtriſchen Oſtküſte ziehend, ſich bei 
Promontore wieder mit dem Hauptſtrome vereinen. Bei Promontore 
angelangt, ſendet der Hauptſtrom endlich einen dritten Zweig quer über 
die Adria, welcher, wie derjenige längs der früher erwähnten Barriere 
verlaufend, ſich mit der italiſchen Küſtenſtrömung vereinigt, während 
der Hauptſtrom längs der iſtriſchen Geſtade zuerſt nordwärts, dann 
längs der venetianiſchen Küſte weſtwärts, ſchließlich ſüdwärts verläuft 
und zuletzt ſeinen Kreislauf als italiſcher Küſtenſtrom vollendet. 

Wie geſagt, führt der als Hauptſtrom bezeichnete Zug aus dem 
Mittelmeere im hohen Maße verſalzenes Waſſer. Dieſe Verſalzung 
nimmt im Laufe des Vorſchreitens an der albaniſch-dalmatiniſchen und 
iſtrianiſchen Küſte nur wenig ab. Erſt im Pogebiete angelangt, beginnt 
eine ſtarke Anſüßung, welche ſich bis zur Südſpitze von Italien — 
bei Cap Santa Maria di Leuca — verfolgen lässt. Dieſer angeſüßte Strom 
verläuft längs der ganzen Oſtküſte Italiens, um bei Leuca in das 
äußere Mittelmeer einzutreten. 

Zu den Studien, welche im beſonderen Verdienſt der Adria— 
commiſſion, der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften und der 
k. u. k. Kriegsmarine find, zählen die Unterſuchungen über die Niveau— 
verhältniſſe und über die Gezeitenſtrömungen im Adriatiſchen Meere. 
Eine kurze Beleuchtung derſelben möge hier gegeben werden. 

Die von Profeſſor Toaldo gemachten Studien im Lagunengebiete 
von Venedig ſowie die Unterſuchungen auf den Stationen der Adria 
an ſelbſtregiſtrierenden Pegeln und die Bearbeitung des ſo gewonnenen 
Materials durch die Herren der Kriegsmarine Schaub, Müller, 
Stahlberger und Kleckler haben einiges Licht über die Seeſpiegel— 
ſchwankungen für die Dauer von kürzeren Perioden gebracht. So zeigte 
der jährliche mittlere Waſſerſtand in der Rhede von Fiume in den 
Jahren 1868 bis 1871 Abweichungen bis zu 0:13 m von dem Gejammt- 
mittel, wohl eine Folge meteorologiſcher Einflüſſe ſowie der Meeres— 
ſtrömungen, welche von Jahr zu Jahr Anderungen unterworfen ſind. 
Die ſtauende Wirkung der herrſchenden Luftſtrömungen, ſpeciell des 
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Südoſtwindes erhöht unzweifelhaft den Waſſerſpiegel im nördlichen 
Golfe unſeres Meeres. Der mit der Bora auftretende hohe Barometer— 
ſtand im Vereine mit der Richtung dieſes Windes bedingt dagegen, 
zumal längs der nordöſtlichen Geſtade, eine bedeutende Depreſſion des 
Niveaus. Als Ergebnis dieſer Einflüſſe kann nun auf Baſis der vor— 
genommenen Rechnung gejagt werden, dajs der mittlere Waſſerſtand 
im Sommer und im Golfe von Fiume nahe um 0˙2 m niederer iſt 
als im Winter. 

Was nun die durch Sonne und Mond entſtehenden Oscillationen, 
alſo die Gezeiten betrifft, gelangte man zu den folgenden Reſultaten. 
In Corfu ſind die Hebungen und Senkungen kaum merklich, vor— 
ſchreitend gegen Trieſt, nimmt der Hub allmählich zu und erreicht im 
oberſten Golf etwa einen halben Meter. Im Sübdbecken geſchieht die 
Fortpflanzung der Gezeitenwelle über tiefem Waſſer relativ raſch; der 
Weg von Corfu bis Leſina, etwa 240 nautiſche Meilen, wird in 
weniger als einer Viertelſtunde zurückgelegt. Von Leſina bis in den 
oberen Golf, auch etwa 240 nautiſche Meilen, bedarf die Flutwelle 
hingegen etwa 3 bis 4 Stunden. 

Seichtes Waſſer und Canalpaſſagen verzögern hier die Fort— 
bewegung. Die Gezeitenſtrömungen ſind im allgemeinen wegen der 
geringen Fluthöhen unbedeutend, erzeugen aber dennoch in den Canälen 
von Dalmatien weſentliche Modificationen der dort herrſchenden Ober— 
flächenſtrömungen. Die bedeutendſte Waſſerbewegung im Adriatiſchen 
Meere wird durch die Gezeiten in den Lagunen von Venedig hervor— 
gerufen, da deren ausgedehntes Areal nur durch ſehr enge Einfahrten 
mit der hohen See in Verbindung ſteht. 

Noch ſei jener Niveauſtörungen erwähnt, welche durch den Winderzeugt 
werden. In dieſer Beziehung ſpielt der Scirocco die hervorragendſte Rolle, 
da derſelbe den von ihm geſchaffenen Seegang ſchon hochflutend in die 
Adria bringt und dieſer, vor dem Sturme herlaufend, die ganze Länge 
der Adria durchmiſst. Im unteren, breiteren Golfe nehmen die Seen 
gegen Nordweſt hin nur nach dem Ausmaße der in dieſem Sinne ſtatt— 
findenden Verengung der Adria, anhaltenden Wind ſupponiert, 
zu, bis fie auf die mehrbeſprochene Inſelbarrière treffen. Hier etwas 
abgeſchwächt, treten ſie in das Nordbecken ein, finden im Verlaufe 
ihres Vorſchreitens ſtets ſeichteres Waſſer und verlieren infolge der 
Reibung am Grunde weſentlich von ihrer Länge. Die Wellen ſind 
nunmehr ſtärker geböſcht und behaupten noch immer eine relativ bedeu— 
tende Höhe. 
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Der entgegengeſetzt wehende Maeſtral zieht allerdings auch in 
der Längenachſe des Golfes. Da aber dieſe Luftbewegung vom Lande 
her eintritt, haben wir einen Seegang von Bedeutung erſt in 
den unteren Partien der Adria zu gewärtigen. Während die Küſten— 
formation ſüdlich der Drino-Bai die Ausbildung der Sciroccowellen 
hemmt, geſchieht jetzt das Entgegengeſetzte. Die dem Innern des 
Trichters zuſtrebenden Bewegungen werden continuierlich auf kleinere 
Querſchnitte übertragen, die Bewegungsgrößen der einzelnen Waſſer— 
theilchen alſo fortwährend vermehrt. Wir finden daher in der Regel 
eine namhafte Erhöhung des durch den Maeſtral erzeugten Seeganges 
in der Nähe der Enge von Cap Linguetta und am Ausgange der 
Adria. Bora und Sifanto haben trotz der Heftigkeit, mit welcher ſie 
zeitweiſe auftreten, eine geringere Wirkung als die früher erwähnten 
Winde. Sie ſtreichen über einen zu geringen Seeraum, und es können 
ſich die Wellen auf ſo kurzem Wege nicht voll entwickeln. 

Aus dem Geſagten geht nun hervor, wo wir die gewaltigſten 
Brandungen in unſerem Meere zu erwarten haben. Dieſelben treten 
auf: bei Scirocco am Monte Gargano und an den Inſeln Liſſa, 
Lagoſta, Cazza und Meleda, bei Maeſtral (Nordweſt) am Scoglio 
Saſeno und bei Cap Linguetta. 

Wir haben im Vorigen verſucht, was an Ergebniſſen über die 
Adria gewonnen wurde, in kurzer Faſſung darzulegen, und gehen 
nunmehr zu jenen Unterſuchungen über, welche in jüngſter Zeit vor— 
genommen wurden, das öſtliche Mittelmeer zum Operationsfeld haben 
und in ihrem praktiſchen Theile im Sommer 1893 abgeſchloſſen wurden 
— zu den Fahrten Seiner Majeſtät Schiffes „Pola“ 1890, 1891, 
1892 und 1893. 

Mit dem Jahre 1880, in welches die Expedition der Fürſt 
Liechtenſtein'ſchen Yacht „Hertha“ t) in der Adria und im Mittel— 
meere fällt, ruhten zwar die rein phyſikaliſchen Unterſuchungen in hoher 
See, da dieſe Studien in der Adria als abgeſchloſſen erſchienen, von 
Seite der k. und k. Kriegsmarine jedoch wurde ein wiſſenſchaftlicher 
Apparat, das Küſtenvermeſſungs-Bureau, in Thätigkeit geſetzt, 
welches die Aufgabe hatte, für die Vervollkommnung der Seekarten zu 
ſorgen und ein Segelhandbuch herzuſtellen, das auf der Höhe der gegen— 
wärtigen Kenntnis unſeres Meeres ſtände. 


1) „Phyſikaliſche Unterſuchungen im Adriatiſchen und Sieiliſch-Joniſchen 
Meere“ von J. Wolf und J. Lukſch, Pola 1881. 
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Faſt neun Jahre nach der früher gemeldeten letzten Hochjeefahrt 
waren verfloſſen, als ſich die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften mit 
dem Chef von Seiner Majeſtät Kriegsmarine, dem Admirale Freiherrn 
von Sterneck, zu einer erneuten Aufnahme von wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungsfahrten vereinte, die in einem Umfange vorgenommen werden 
ſollten, welcher der genannten Behörden würdig und nur durch 
dieſe möglich erſchien. Es galt der Durchforſchung eines See— 
gebietes von mächtiger Ausdehnung, welches, in dem Intereſſenkreiſe 
unſeres gemeinſchaftlichen Vaterlandes gelegen, bis nun relativ wenig 
durchforſcht war und nunmehr ſowohl in phyſikaliſcher, als auch in 
chemiſcher und zoologiſcher Richtung ſtudiert werden ſollte. 

Es ſei geſtattet, hier der Geneſis dieſes Unternehmens zu ge— 
denken, wie ſelbe in den Denkſchriften der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften, Band 59, der Gffentlichkeit dargelegt wurde. 

„Am 11. April 1889 wurde der naturwiſſenſchaftlichen Claſſe 
der gedachten Akademie von den wirklichen Mitgliedern, den Herren 
Hofräthen Dr. Steindachner, F. v. Hauer und J. Hann der nach— 
folgende Antrag gemacht: Seit einer Reihe von Jahren wurden von 
verſchiedentlichen wiſſenſchaftlichen Inſtituten fremder Staaten Expedi— 
tionen ausgerüſtet, um die Tiefen des Meeres, deſſen phyſikaliſche 
Verhältniſſe, Fauna und Flora ꝛc. zu erforſchen. Von Seite Oſterreichs 
iſt in dieſer Beziehung noch wenig geſchehen, es wäre daher eine ſehr 
ehrenvolle Aufgabe der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, das bis— 
her wenig erforſchte, an die öſterreichiſchen Staatsgrenzen heran— 
reichende Mittelmeerbecken in ähnlicher Weiſe, wie dies von anderer 
Seite für die Oceane geſchehen tft, zu erforſchen.“ 

Seine Excellenz Freiherr von Sterneck, Marinecommandant, 
hat bereits zu wiederholtenmalen ſeine Bereitwilligkeit geäußert und 
bewieſen, wiſſenſchaftlichen Forſchungen die Unterſtützung der k. und k. 
Marine nach Möglichkeit zutheil werden zu laſſen, und mit dieſer wich— 
tigen Beihilfe dürfte es der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
nicht ſchwer fallen, ſelbſt mit verhältnismäßig beſcheidenen Mitteln die 
erwähnten Ziele zu erreichen. 

Die obenerwähnten Mitglieder ſtellen demnach den Antrag, es 
wolle eine Commiſſion ernannt werden, welche die näheren Details 
und nothwendigen Mittel in Betracht ziehe und dann die betreffenden 
Anträge ſtelle.“ 

Jufolge deſſen beſchloſs die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche 
Claſſe der Akademie, eine Commiſſion, beſtehend aus den drei Antrag— 
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ſtellern, dann den wirklichen Mitgliedern C. Claus, Ad. Lieben, 
und Ed. Sueß, zu beſtellen. Von Seite der k. und k. Marineſection 
war auf Anſuchen der kaiſerlichen Akademie der Linienſchiffslieutenant 
v. Müller zur Theilnahme an den Berathungen der Commiſſion bei⸗ 
gegeben, welcher ſich ſofort mit dem Programme der Arbeiten, der Er— 
mittlung der ſachlichen Bedürfniſſe und dem Voranſchlage beſchäftigte. 
Schon am 30. Mai 1890 konnten der Marineſection ein Programm 
und das motivierte Erſuchen um Unterſtützung des Unternehmens über— 
geben werden, welches Erſuchen die folgende Erledigung fand: 

„Das Reichskriegsminiſterium, Marineſection, hat die mit den 
geehrten Zuſchriften vom 10. und 30. Mai d. J. gemachten Mit⸗ 
theilungen betreffs der von der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
projectierten Unterſuchungen in den Tiefſeeregionen des öſtlichen Mittel- 
meeres zur Kenntnis genommen. 

In voller Würdigung der diesfalls angeführten, den hohen 
wiſſenſchaftlichen Wert dieſer Forſchungen beleuchtenden Momente und 
der namhaften Opfer, welche die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften 
dem beregten Zwecke zu bringen gewillt iſt, ſteht die Marineleitung 
nicht an, ihre Bereitwilligkeit auszuſprechen, auch ihrerſeits — ſoweit 
es die eigenen Mittel geſtatten — werkthätige Förderung einem Unter— 
nehmen angedeihen zu laſſen, welches, als aus der Initiative des erſten 
wiſſenſchaftlichen Inſtitutes der Monarchie entſtanden und von dem— 
ſelben zu leiten, die Gewähr in ſich trägt und geeignet iſt, dem Namen 
der Monarchie neue Ehre auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung 
zuzuführen. 

Das Reichskriegsminiſterium, Marineſection, erklärt ſich daher 
gern bereit, die von der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften an— 
geſuchte Beiſtellung eines entſprechenden Schiffes, vorläufig für eine 
vierwöchentliche Campagne im kommenden Jahre, ſowie die für den 
ſpeciellen Zweck erforderliche Adaptierung des Schiffes in dem Umfange, 
wie mit letzterwähnter Zuſchrift angegeben, unter der Vorausſetzung 
zuzuſichern, daſs zu dem in Ausſicht genommenen Zeitpunkte normale 
Verhältniſſe herrſchen, welche der Marineleitung die freie Verfügung 
über das Flottenmateriale gewähren, beziehungsweiſe die Verwendung 
des Schiffes für den in Rede ſtehenden beſonderen Zweck ge— 
ſtatten. Hinſichtlich der Wahl der Jahreszeit würde ſich die Marine— 
ſection in Übereinſtimmung mit der kaiſerlichen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften auch von ihrem Standpunkte aus für den Monat Auguſt 
entſcheiden. 


Der Antheil Oſterreich-Ungarns an den oceanographiſchen Forſchungen. 111 


Schließlich ſtellt man das Erſuchen, von den Beſchlüſſen des von 
der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften eingeſetzten engeren Comités 
bezüglich des aufzuſtellenden Programmes und der anzuſchaffenden 
Inſtrumente und Apparate ſeinerzeit in Kenntnis geſetzt zu werden, um 
darnach die erforderlichen Vorkehrungen im eigenen Wirkungskreiſe 
treffen zu können. 

Wien, am 18. Juni 1889. Sterneck m. p., 

Admiral.“ 

Damit war die Durchführung der geplanten Unterſuchung des 
öſtlichen Mittelmeeres aus dem Stadium des Vorſtudiums in die 
Realität getreten, und es ſei hier zunächſt des Expeditionsſchiffes ſelbſt, 
welches die Marineſection hiefür zur Dispoſition geſtellt hatte, ſodann 
der Adaptierung und der Ausrüſtung, endlich der vier Fahrten und 
ihrer Ergebniſſe, ſoweit ſolche bis nun klargeſtellt werden konnten, ein— 
gehender gedacht. 

Das zur Dispoſition geſtellte Fahrzeug war Seiner Majeſtät 
Schiff „Pola“, ein Transportdampfer, der ſchon zu wiederholtenmalen 
für wiſſenſchaftliche Expeditionen in Verwendung geſtanden war (1882 
nach Jan Mayen, 1883 nach Kleinaſien). „Pola“ iſt ein Schrauben 
dampfer von 1293 Tonnen Deplacement und mit einer Maſchine von 
625 indicierten Pferdekräften mit zweiflügeliger Schraube, welche unter 
günſtigen Umſtänden dem Schiffe eine Fahrgeſchwindigkeit von 10 nauti— 
ſchen Meilen in der Stunde ertheilt. Die Länge über alles beträgt 57:25 m, 
die größte Breite 91 m, der Tiefgang im Mittel 4˙5 m; der 
Laderaum fajst 200, das Magazin 97: Kohle. Mit Barktake— 
lage und doppelten Marsragen ausgerüſtet, hat dieſer Dampfer 
5 Boote und iſt mit 2 Geſchützen bewehrt. „Pola“ gieng am 12. No⸗ 
vember 1870 vom Stapel und iſt in Pola erbaut, während die Ma— 
ſchine bei Whitehead in Fiume conſtruiert wurde. Für Fahrten wie die 
in Ausſicht genommenen kann Seiner Majeſtät Schiff „Pola“ als 
vollkommen entſprechend bezeichnet werden. 

Die Herrichtung des Schiffes für die Tiefſee-Expeditionen er⸗ 
forderte außer der Vorſorge für die Unterkunft des wiſſenſchaftlichen 
Stabes noch eine Reihe von Adaptierungsarbeiten, ſo: Inſtallierung 
der Tiefſee-Arbeitsmaſchinen, Erbauung und Einrichtung der Labora— 
torien ſowie der Unterbringungsräume für die Fiſchereigeräthe und das 
andere Material. Die Laboratorien wurden in die große Luke eingebaut 
und dienten gleichzeitig dem Zoologen und Chemiker als Wohnräume. 
Der Winter 1889 auf 1890 vergieng mit der Herſtellung der 
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Schiffsarbeiten, Herbeiſchaffung der nöthigen Inſtrumente, Kabel, Netze 
und Maſchinen. Sämmtliche Auslagen für wiſſenſchaftliche Zwecke be- 
ſtritt die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften anfänglich mit 12.000 fl., 
dann noch weiter mit 5950 fl. 

Wir wollen hier die vorwiegenderen Anſchaffungen in Kürze vor— 
führen. Für die Operationen des Fiſchens am Meeresgrunde — Dred— 
ſchen — wurde eine ſelbſtändige Dampfwinde von 30 Pferdekräften 
bei Fernau in Wien hergeſtellt, zum Sondieren aber ein Lothapparat 
von Le Blanc in Paris conſtruiert und geliefert. An Lothdraht wurden 
10, an Drahtſeilen 12, an Hanfleinen 2 Kilometer käuflich erworben. 
Die Netze fertigte Sbiza in Pola, die Lothe wurden aus Waſhington, 
die Netzgeſtelle aus Paris, Königsberg und Wien, Schöpfapparate aus 
Berlin, Tiefſeethermometer aus London und Apparate für chemiſche Unter- 
ſuchungen ſowie zur Beſtimmung der Transparenz des Waſſers von Kraft 
in Wien bezogen. Überdies ſtellten die königlich ungariſche Seebehörde 
und die k. und k. Marineakademie in Fiume eine größere Anzahl 
von phyſikaliſchen und nautiſchen Inſtrumenten leihweiſe zur Verfügung. 
Das k. und k. Finanzminiſterium bewilligte die freie Einfuhr der vom 
Auslande einlangenden Inſtrumentenſendungen, und die Eiſenbahn— 
verwaltungen geſtanden den an der Expedition betheiligten Perſönlich— 
keiten freie Fahrt zu. 

Während dieſes Vorbereitungsſtadiums wurde von Seite der 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften der Cuſtos des kaiſerlichen 
Hofmuſeums Dr. Emil v. Marenzeller nach Paris entſandt, um die 
neueſten, vom Fürſten von Monaco Albert I. eingeführten Vorrich- 
tungen und Verbeſſerungen für die Fiſcherei kennen zu lernen, Profeſſor 
Dr. C. Grobben aber nach Neapel dirigiert, um an der dortigen 
zoologiſchen Station vergleichenden Studien zu obliegen. Weiters be— 
ſtimmte die kaiſerliche Akademie den wiſſenſchaftlichen Stab für die Ex— 
pedition und zwar den Profeſſor an der Wiener Univerſität Dr. C. Grobben 
und den Cuſtos Dr. v. Marenzeller für die zoologiſchen, den Pro— 
feſſor der k. und k. Marineakademie J. Lukſch für die oceanographiſchen 
und den Docenten an der Wiener Univerſität Dr. Natterer für die 
chemiſchen Arbeiten. 

Mit Beginn Auguſts 1890 waren die Vorbereitungen abgeſchloſſen 
und war Seiner Majeſtät Schiff „Pola“ im Centralhafen in den 
Dienſt geſtellt. Als Commandant desſelben wurde von Seite der k. und 
k. Marineſection Fregattencapitän W. Mörth, als Detailofficier 
Linienſchiffslieutenant E. Vukovie, als zweiter und dritter Officier wurden 


Se 
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die Linienſchiffslieutenants Koß und Körber, als Arzt Dr. Billitzer, 
als Maſchinenleiter Herr Katfic und als Schiffsrechnungsführer 
Adjunct Pleßl beſtimmt.!) Die Bemannung zählte, die Unterofficiere 
eingerechnet, 60 Mann, worunter ſich eine Anzahl von Fiſchern und 
Tauchern befand. 

Zu dieſer Zeit traf der Fürſt Albert I. von Monaco mit dem 
Präſidenten der franzöſiſchen zoologiſchen Geſellſchaft Baron de Guerne 
in Pola ein, um den erſten Übungen mit den Tiefjeeapparaten beizuwoh⸗ 
nen, und am 9. Auguſt fand eine Probefahrt ftatt, an welcher ſich 
either den genannten Gäſten die Mitglieder der Tiefſeecommiſſion, 
Obmann Hofrath v. Hauer, Profeſſor Sueß als Seeretär der mathe— 
matiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe und Hofrath Steindachner, 
Director des zoologiſchen Muſeums, betheiligten. 

Am 10. Auguſt gieng „Pola“ vom Centralhafen aus in See. 
Die Fahrt war zuerſt nach Corfu gerichtet. Von hier wurden 
Vorſtöße in die hohe See unternommen und Zante angelaufen, dann 
gegen das Eiland Stamphani gedampft und, indem man ſich nahe der 
Küſte von Morea hielt, über Sapienza nach Cerigo (Kapſala) geſteuert. 
Sodann kreuzte „Pola“ das Mittelmeer ſüdwärts bis auf 15 Seemeilen 
von der afrikaniſchen Küfte (Ras Hilil auf Barka), wandte hierauf 
gegen Weſten und gieng endlich in der Großen Syrte bei Ben-ghäzi 
vor Anker. Von dort wurde Curs gegen Cap Santa Maria di Leuca 
genommen und durch die Adria die Heimfahrt angetreten. (Vgl. Skizze.) 
Am 19. September kehrte die Expedition nach dem Centralhafen zurück. 

Die Reiſe verlief im ganzen zufriedenſtellend, und hielt ſich das 
Wetter, einige Fälle ausgenommen, derart, daſs (während der 26 See— 
tage) faſt ſtets gearbeitet werden konnte. Unter den Hafenplätzen, welche 
im Verlaufe dieſer erſten Expedition von der „Pola“ angelaufen 
wurden, kann Ben-ghäzi als der intereſſanteſte bezeichnet werden. 

An der Großen Syrte gelegen und von europäiſchen Schiffen 
relativ ſelten beſucht, bietet Ben-ghäzi dem Reiſenden in feiner Lage, 


1) Während das Commando durch alle weiteren Expeditionen Fregatten- 
capitän Mörth führte, wechſelte der militäriſche Schiffsſtab in der Weiſe, dass 
1891 die Linienſchiffslieutenants Danclutti, Laßlo und Mendelein, 1892 die 
Linienſchiffslieutenants Weeber, Kuſchel und Linienſchiffsfähnrich Stehlik, 
1893 gleichfalls Linienſchiffslieutenant Weeber, dann aber die Linienſchiffsfähn— 
riche Vonzing und Adler-Biel eintraten. Als Arzte waren im Verlaufe der 
Expeditionen noch die Fregattenärzte Dr. Peöicka und Dr. Panſer, als 
Maſchinenleiter war Ingenieur Höhm eingeſchifft. 
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Bevölkerung und Umgebung mancherlei Neues und Sehenswertes. 
Auf der Stätte des alten „Berenice“ gelegen, von etwa 15.000 Men⸗ 
ſchen, zumeiſt Arabern und Negern, bewohnt, mitten im Wüſtenſande 
erbaut, iſt Ben⸗ghäzi derzeit der Hauptort der Landſchaft Barka und 
Sitz eines Paſchas, welcher die militäriſche und civile Oberleitung 
von Stadt und Gebiet innehat. Der Hafen iſt ſchlecht, ſeicht und nach 
außen hin von Rocks umſäumt, welche bei auflandendem Winde und 
Seegange ſich ſofort durch Brecher kennzeichnen. Die guten Abſichten, 
den Hafen auszubaggern, ſind zwar theoretiſch aufrechterhalten, 
aber trotzdem, daſs fie zu den Lieblingswünſchen der regierenden 
Paſchas gehörten, noch immer fromme Wünſche geblieben. In der That 
können ſelbſt Schiffe von mäßigem Tiefgange wie etwa die „Pola“ 
nur auf der Rhede ankern, ein Aufenthalt, welcher unter ge— 
wiſſen Wetterverhältniſſen recht bedenklich werden kann. Im Hafen 
befanden ſich nur einige Küſtenfahrer, afrikaniſche Schwammfiſcher 
und ein kleiner türkiſcher Kriegsdampfer als Hafenwache, deſſen 
Seetüchtigkeit billigerweiſe angezweifelt werden durfte. 

Die Stadt liegt in einer ſandigen Ebene und macht den Ein— 
druck großer Armlichkeit. Die Häuſer ſind nieder, quadratförmig gebaut, 
flach bedacht und bieten einen einförmigen Anblick. Die wenigen ſtatt— 
lichen Gebäude ſind Eigenthum der hier angeſiedelten Malteſer, etwa 
300 an der Zahl. Von einem breiten Platze, dermalen beſetzt von 
dunkelfarbigen Menſchen, Maulthieren und Kameelen, gehen die ziemlich 
ärmlichen Bazars aus, enge, holperige, ungepflaſterte Straßen, welche 
durch Balken vor dem Sonnenſcheine theilweiſe geſchützt ſind. An den 
Seiten der Straßen befinden ſich zahlreiche kleine Verkaufsläden, in 
welchen man neben wenigen einheimiſchen Fabrikaten, wie Decken, 
Strohgeflecht, rohem Silberſchmuck, ſchlechte Ware aus Europa 
feilgeboten findet, Calico, Glasperlen, ordinäres Geſchirr u. dgl. 
In den Straßen ſelbſt ein arges Gedränge, viel Lärm und leb— 
hafte Bewegung von Menſchen und Thieren, welch letztere trotz der 
engen Paſſagen dem Beſucher nicht gefährlich werden. 

Das zwiſchen dem Meere und der Stadt liegende Caſtell iſt im 
Rechteck gebaut, hat an den Ecken Thürme, mit Kanonen bewehrt, zeigt 
aber alle Spuren des Verfalles und würde ohne Zweifel im Ernſtfalle 
durch die Erſchütterung der eigenen Artillerie zu leiden haben. Die 
kleine Garniſon, etwa 500 Mann ſtark, beſteht durchwegs aus Türken 
und iſt im Caſtell untergebracht. Ein Kloſter, von wenigen Mönchen tos— 
caniſcher Herkunft, ein Häuschen, von italieniſchen und franzöſiſchen 
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Nonnen bewohnt, eine Kirche und einige Moſcheen bilden den 
Reſt der öffentlichen Gebäude. Die der Kinderpflege ſich widmenden 
frommen Frauen ſind von der einheimiſchen dunklen Bevölkerung gern 
geſehen, ſie ſind beliebte Kinderärzte und gewinnen chriſtliche Seelen 
auch dadurch, dass fie. ſterbende Negerkinder taufen. 

Die Production des Ortes iſt nicht nennenswert; als Haupt- 
einnahmsquelle figuriert das gewonnene Seeſalz, welches man in hohen 
prismatiſchen Haufen zuſammenkehrt und von Ben-ghäzi aus verſchifft. 
Erzeugniſſe aus Palmblättern, dann Getreide, Rindvieh gelangen bei guten 
Verhältniſſen zum Export. Der Boden wäre fruchtbar, wenn nicht der 
zeitweilige Waſſermangel beſtände. Selbſt das Trinkwaſſer, mit Aus— 
nahme jenes einzelner Ciſternen, iſt brackig und ungeſund. Treten Jahre 
der Trockenheit ein, ſo iſt jede Production ausgeſchloſſen, Thiere und 
Menſchen verkommen, und der Hungertyphus hält reiche Ernte. So 
ſtand es während unſeres Aufenthaltes ſchon nicht mehr zum beſten, 
und das Geraune, dass die böſe Krankheit begonnen habe, kam uns 
bereits zu Ohren. Drei Jahre darauf ergriff der Hungertyphus die Be— 
wohner in grauenhafter Weiſe und trat peſtartig auf. Infolge langer 
Dürre fiel das Vieh maſſenweiſe und verdarben die Cadaver die Luft. 
Die Epidemie ergriff nun die Menſchen, und fiel derſelben die halbe 
Bevölkerung zum Opfer. Der Kadi und der Gouverneur erlagen der Krank— 
heit. Der Nothlage abzuhelfen war nicht möglich, denn wer kümmert 
ſich um dieſes Land? Der Correſpondent, welcher dieſe Nachricht nach 
Europa vermittelte, jagt: „Di questo desolato paese nessuno si 
occupa, come se si trattasse di un paese fuori del mondo.“ Als 
heroiſch wird von demſelben die Frau des Oberrabbiners Fergion be- 
zeichnet, welche in den Tagen der unglaublichſten Noth ſich durch 
heldiſche Hilfeleiſtung hervorthat. 

Wir nützten die Zeit unſeres Aufenthaltes trotz der ſchweren 
Auguſthitze aus, um kleine Spaziergänge in der Umgegend von Ben— 
ghazi vorzunehmen. Ein Palmenhain, im Oſten der Stadt gelegen, barg 
eine Negeranſiedlung und brachte einige Abwechslung in die Ode der 
trüben Sandumgebung. Die Verſuche, dort photographiſche Aufnahmen 
vorzunehmen, wären faſt an dem Widerſtande des zarten Geſchlechtes 
geſcheitert, welches ſich unter argem Geſchrei und wenig ſalonmäßigem 
Gebaren der Porträtierung zu entziehen ſuchte. Im übrigen waren die 
ſchwarzen Damen nicht ganz unintereſſant, ſpeciell in Rückſicht auf ihre 
ſonderbare Toilette und den eigenthümlichen Farbengeſchmack. Von 
Seite des commandierenden Paſchas, Ferik Hadſchi Reſchid, erhielt 
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Seiner Majeſtät Schiff „Pola“ einen freundlichen nachmittägigen Be— 
ſuch, und ſchien den — der Epidemie ſeither erlegenen — alten 
Kriegsmann alles an Bord lebhaft zu intereſſieren. Daſs „Pola“ keine 
Kanonen hatte!) und doch ein Kriegsſchiff war, erregte, wie während 
aller vier Expeditionen überall dort, wo wir türkiſches Gebiet berührten, 
lebhaftes Erſtaunen und vielleicht zumeiſt auch leiſes Misstrauen. 

Unſere Vorrichtungen und Maſchinen dürften mitunter als Erſatz 
für die fehlende Artillerie angeſehen und ihnen eine beſonders wirkſame 
und zerſtörende Kraft zugeſchrieben worden ſein. 

Nach mehrtägigem Aufenthalte auf der Rhede von Ben-ghäzi, 
wo wir infolge des hohen Seeganges Tag und Nacht in wenig er— 
baulicher Weiſe durch die Rollbewegungen des Schiffes beläſtigt 
wurden und nur der Maſchinenreparatur halber ausharrten, lichteten 
wir endlich die Anker und fuhren mit faſt nördlichem Curſe gegen 
Cap Santa Maria di Leuca. Ein ſchweres Wetter nöthigte uns, in 
der Breite von Stamphani abzufallen und gegen Zante zu ſteuern, 
um dann über Corfu die Heimfahrt anzutreten. 

Eine eingehende Darſtellung der an Bord vorgenommenen Studien 
und Arbeiten zu geben, müſſen wir uns verſagen. Einerſeits geſtatten 
dies die bemeſſenen Raumverhältniſſe nicht, andererſeits würde unſeren 
Leſer die Eintönigkeit des täglich aufgearbeiteten Penſums nur allzu 
bald ermüden. Wir wollen daher an dieſer Stelle einen allgemeinen 
Einblick durch Beſchreibung eines einzelnen Arbeitstages geben, was 
genügt, die Forſchungsarbeit zu charakteriſieren. Ehe wir darauf ein— 
gehen, ſei der Einrichtung unſeres Schiffes in knapper Schilderung 
gedacht. 

Dank der Sorgfalt der oberſten Marineleitung war im Arſenal 
von Pola alles geſchehen, um Unterkunft und Leben an Bord 
nach Thunlichkeit erträglich zu geſtalten. „Pola“ iſt nicht ein luxuriös 
eingerichteter Privatdampfer, ſondern eben ein Kriegsſchiff, bietet aber 
als ſolches eine Reihe von Vortheilen, welche ſowohl in Bezug auf die 
Dijeiplin und Willfährigkeit der Mannſchaft, als auch auf das An— 
ſehen im Auslande und die Sicherheit der Navigation ſchon der 
eigenthümlichen Verhältniſſe wegen bei Privatſchiffen nicht gefordert 
werden können. Daſs übrigens für Unternehmungen wie die in Rede 
ſtehenden Kriegsſchiffe in erſter Reihe vorzuziehen ſind, iſt ein Erfah— 


) Die Kanonen, welche „Pola“ ſonſt führt, wurden, um Platz zu ge— 
winnen, vor Antritt der Expedition ausgeſchifft. 
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rungsſatz, der von allen jenen ausgeſprochen wird, welche nicht zum 
erſtenmale an Forſchungsreiſen zur See theilnehmen. 

Das Princip „äußerſter Raumausnützung“, giltig für jedes Fahr— 
zeug, galt ſelbſtverſtändlich auch für die „Pola“. Nachdem dieſelbe 
nicht für wiſſenſchaftliche Reiſen, ſondern als Transportdampfer gebaut 
war, muſste ſchon in der Unterkunft des Stabes mancherlei Neues 
geſchaffen werden, um den von ſechs auf elf Perſonen erhöhten Stand 
desſelben unterzubringen. Zu dieſem Zwecke wurde, wie an früherer 
Stelle ſchon erwähnt, in die große Lucke eine Deckhütte eingebaut, 
welche, in zwei Räume getheilt, zugleich als zoologiſch-chemiſches und 
phyſikaliſches Laboratorium und als Unterkunftsort für zwei der Herren 
des wiſſenſchaftlichen Stabes, den Zoologen und den Chemiker, 
zu dienen hatte, während die anderen Herren in den Reſervecabinen 
untergebracht wurden. Raummangels wegen mujste auch die Meſſe ge— 
theilt werden und zwar derart, dass ein Theil des Stabes in dem Raum des 
Commandanten, der andere in jenem der Bordofficiere ſpeiste. Auf 
reichlich und gut angeordneten Repoſitorien waren in der Deckhütte die 
zahlreichen Inſtrumente, Apparate und Geräthſchaften auf eine Weiſe ver— 
theilt und ſichergeſtellt, daſs auch das ſchlechteſte Wetter einen Schaden nicht 
anzurichten vermochte. Der Feuerſicherheit wegen hatte man den Boden 
der beiden Cabinette mit Metalltafeln belegt, während man den zur 
Conſervierung der Fiſchbeute in Metallgefäßen aufbewahrten Alkohol 
außerbord in den Rüſten mittelſt Taue feſtſorrte, um im Falle eines 
Schiffsbrandes ſich desſelben leicht entledigen zu können. Die großen 
Apparate, Geräthſchaften und Reſervevorräthe waren im Zwiſchendeck 
geſtaut, wo ſich auch die Camera obscura für die Präparierung der 
photographiſchen Platten und für die in dieſer Richtung vorzunehmen— 
den Arbeiten befand. Die Laboratorien waren mit Ober- und 
Seitenlicht verſehen und geſtatteten ausreichenden Zutritt von 
friſcher Luft, welches der dort aufbewahrten Chemikalien und conſer— 
vierten Seethiere wegen aus Geſundheitsrückſichten unumgänglich 
nöthig war. 

Das Deck des Schiffes verlor viel ſeines kriegeriſchen Charakters, 
denn an die Stelle der ausgeſchifften Schiffsartillerie traten Maſchinen 
und Vorrichtungen für die Friedensarbeit. 

Mitſchiffs zunächſt fand die große, von der Akademie der Wifjen- 
ſchaften angekaufte Dampfwinde, backbord daneben die große Kabel— 
trommel, auf welcher 8000 Meter zehnmillimetrigen Stahlkabels aufge— 
wunden waren, ihren Platz. Vor der großen Dampfwinde war eine zweite, 
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kleinere inſtalliert, welche die Arbeiten mit dem kleineren, 3000 m langen 
4-5millimetrigen Stahltau ermöglichte. 

Zur Leitung der Kabel über Deck waren acht große eiſerne Füh- 
rungsrollen angebracht, durch welche die Stahltroße nach einem Lade— 
baume und über eine weitere Rolle am Kopfe desſelben nach der See 
lief. Beim Arbeiten wurden an dem daran geſpliſsten Taue die Netze 
und die zu verſenkenden Vorrichtungen befeſtigt. Ein Dynamometer gab 
den Zug an, welchem das verſenkte Stahlkabel jeweilig ausge— 
ſetzt war. 

Steuerbord gegenüber der großen Kabeltrommel war die große 
Lothmaſchine, von Le Blanc in Paris angefertigt, inſtalliert. Dieſelbe 
war für den Dampfbetrieb eingerichtet, und konnten auf der Trommel 
10.000 Meter Clavierſaiten-Lothdraht aufgeſpult werden. Ein kleiner 
Dynamometer gab den jeweiligen Zug an, welchem der Lothdraht 
ausgeſetzt war. N 

Das große Stahlkabel von 10% m Durchmeſſer beſtand aus 42 
galvaniſierten Stahldrähten und beſaß eine Tragfähigkeit von 450079, 
das dünne Kabel von 45mm Durchmeſſer eine ſolche von 10007. 

Der zum Lothen verwendete Clavierſaitendraht hatte O'9mm 
Durchmeſſer und eine Tragkraft von 180 /. 

Am Vordercaſtelle endlich war eine kleinere Lothmaſchine inſtalliert, 
welche 2000 Draht führte, und waren überdies zwei Rollen mit 
2000 m Hanflothleine als Reſerve aufgeſtellt. 

An Fiſchereigeräthen befanden ſich an Bord: 

Für das Fiſchen am Grunde fünf ſchwere und ſtarke Netze mit 
Eiſengeſtellen und zwar eine große und eine kleine Bügelkurre, eine 
Baumkurre, eine Harken- und eine Quaſtendredſche. 

Für die pelagiſche Fiſcherei das Chun-Peterſen-Schließnetz, 
das Monaco-Courtinen-Schließnetz, das Oberflächennetz, das Chun— 
Heuſen-Schließnetz, die Monaco-Oberflächenkurre, endlich zwei große 
Monaco⸗Tiefſeekurren für die Grundfiſcherei. 

Neben dieſen Geräthen und Apparaten waren eine große Zahl 
von Tiefſeethermometern, Schöpfapparate verſchiedener Syſteme, Scheiben 
verſchiedener Größe, endlich photographiſche Apparate zur Meſſung des 
Vordringens der Lichtſtrahlen in die großen Tiefen ſowie meteorologiſche 
Inſtrumente zur Verfügung. 

Wir unterlaſſen es, eine Beſchreibung der bereits mehr oder 
minder bekannten Vorrichtungen und Inſtrumente zu geben, und gehen 
zur Schilderung eines Arbeitstages über. 


—— nee 
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Da für die Unterſuchungen vorwiegend die Tageszeit benützt 
werden musste, wurde die Fahrt in der Regel jo eingerichtet, daſs man 
während der Nacht Weg zu machen trachtete und früh morgens an 
der erſten jener Stationen angelangt war, wo im Laufe des Tages 
programmäßig beobachtet werden ſollte. Zumeiſt war der Sonnenauf— 
gang der Zeitpunkt, mit welchem die Unterſuchungen begannen. Auf dem 
ausgewählten Stationsort angelangt, ſtellte Seiner Majeſtät Schiff 
„Pola“ die Fahrt ein, es wurden alle Mann auf ihre Arbeitspoſten ge— 
rufen und zunächſt die Lothapparate klar gemacht, weil mit der Loth— 
operation in der Regel begonnen wurde. Bei ſchönem Wetter verlief 
dieſe Operation glatt, und man konnte bei Tiefen bis etwa 3000 m 
darauf rechnen, in einer Stunde mit derſelben fertig zu ſein; bei 
ſchlechterem Wetter, Wind und See, machten ſich dagegen mitunter 
kleine Verzögerungen geltend. Mit dem Loth zugleich wurden am Vorder— 
caſtell die Thermometer verſenkt, dann Beobachtungen über Farbe und 
Durchſichtigkeit, eventuell über Wellen vorgenommen, eine Reihe von 
Waſſerproben aus verſchiedenen Tiefen geholt und ſofort im Labora— 
torium auf ihr ſpecifiſches Gewicht geprüft oder dem Chemiker zu Gas— 
analyſen überlaſſen, endlich meteorologiſche Daten über Wind, Wetter, 
Bewölkung, Lufttemperatur und Barometerſtand notiert. Während 
dieſer phyſikaliſchen und chemiſchen Unterſuchungen machte man alles 
klar zur Verſenkung des Grundnetzes. Die Stahltroße wurde durch die 
Führungsrollen geſchoren und das Netz, hierauf an deren Ende be— 
feſtigt. Nach Vollendung der Lothung begann die Verſenkung der 
Bügelkurre. Das Schiff wurde ſelbſtredend durch entſprechende Manöver 
über den Ort gehalten, was bei Wind und See mancherlei Verzögerung 
in dem Ablaufen des Kabels zur Folge hatte. Es mufste dieſes Ab— 
laufen langſam geſchehen, damit das Netz nicht unklar werde. 
Da überdies die Länge des abgelaſſenen Kabels nicht nur den Betrag 
der Grundtiefe, ſondern um ein Drittel, eventuell die Hälfte desſelben mehr 
ausmachte, war die Operation recht langwierig. Bei 3000 konnte man 
auf etwa zwei Stunden Ablaufzeit und auf mindeſtens ebenſoviel für das 
Einholen des Netzes rechnen, was mit der Zeit von einer halben 
Stunde, welche hindurch dasſelbe am Grundegeſchleift wurde, viereinhalb bis 
fünf Stunden, mitunter auch darüber ergab. Während des Verſenkens 
des Netzes und des Aufholens wurde alles vorbereitet, um die gemachte 
Beute zu ſichern. Es wurden der Siebtiſch geſetzt, Waſſergefäße her- 
gerichtet u. ſ. w. War das Netz heraufgeholt und über den Siebtiſch 
gebracht, ſo entleerte man dasſelbe von unten durch Löſung des Bundes, 
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und nun begann das Suchen, Sichten, Sondern und Auf— 
bewahren. Mit dem Aufholen des Netzes waren in der Regel die 
Operationen an einer Station vollendet, und „Pola“ ſetzte ſich in 
Bewegung, um zu dem nächſten Punkte zu gelangen. Je nachdem 
ſich die Aufenthalte an den verſchiedenen Stationen herausſtellten, 
wurden tagsüber eine, zwei, zuweilen — wenn das Wetter die Fiſcherei 
nicht zuließ — auch drei und vier Beobachtungsſtationen gewonnen. 
Morgens und abends, vor und nach Sonnenuntergang ward, wenn 
es angieng, mit dem Oberflächennetz, nachmittags, wenn die Zeit zu 
einer Tiefſeedredſchung nicht mehr langte, mit den Schließuetzen in den 
Zwiſchentiefen gefiſcht. Um 8 oder 9 Uhr abends erſchienen die Ar— 
beiten abgeſchloſſen, „Pola“ nahm dann die Fahrt wieder auf, um am 
andern Tage mit Sonnenaufgang den neuen Arbeitsplatz erreicht zu 
haben. In dieſer Weiſe wurde die gegebene Zeit verwendet und in 
Häfen nur dann eingelaufen, wenn die Ergänzung von Kohlenvorräthen 
und Lebensmitteln oder das Bedürfnis, die Maſchine einer Reinigung 
zu unterziehen, hierzu zwangen. 

Wie bereits im Früheren erwähnt, war der Verlauf der erſten 
Expedition ein nicht ungünſtiger, und die Ergebniſſe waren befriedigend. 
„Pola“ hatte ſich beſtens bewährt, und da es ſich im Grunde haupt— 
ſächlich um die Durchführung einer Reihe von Studien und Fiſcherei— 
operationen handelte, fiel die relativ mäßige Geſchwindigkeit des 
Dampfers wenig in das Gewicht. Der erſten Forſchungsexpedition 
folgten drei weitere. Schon während der erſten konnte man ſich 
der Anſchauung nicht verſchließen, daſs das von der kaiſerlichen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften zur Durchforſchung ins Auge genommene 
Gebiet, das öſtliche Mittelmeer vom Meridian des Cap Leuca bis 
zur ſyriſchen und thraciſch-macedoniſchen Küſte, zu ausgedehnt ſei, 
um, wie urſprünglich geplant, auf drei Fahrten unterſucht zu werden. 
Schon der weite Weg von der Adria nach dem Operationsfelde nahm 
von der bemeſſenen Zeit einen erklecklichen Theil und zwar deſto mehr 
in Anſpruch, je weiter das Ziel nach Oſten rückte. Die Bewilligung einer 
vierten Ausrüſtung der „Pola“ von Seite der k. und k. Marineleitung 
muſste daher doppelt dankbar aufgenommen werden. Die kaiſerliche 
Akademie der Wiſſenſchaften beſtimmte nun für die zweite Fahrt, 1891, 
welche ſich auf 56 Tage gegen 42 der erſten auszudehnen hatte, das 
Gebiet zwiſchen Cerigo, Ras Haleimah, Alexandrien und der Inſel 
Candia ſowie den ſüdweſtlichen Theil des Agäiſchen Meeres nördlich und 
weſtlich der letztgenannten Inſel zur Durchforſchung, und bewegte ſich 
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demgemäß die Fahrt der „Pola“ über Liſſa nach Weitcandia und Cerigo, 
von dort nach der Sudabai, Santorin und nach Oſteandien (Grandes— 
bai). Von Oſteandien aus wurde die Traverſade nach Alexandrien 
angetreten, dann längs der afrikaniſchen Küſte bis Ras Haleimah ge— 
ſteuert, das Mittelmeer gegen Candien hin neuerdings gekreuzt, hierauf 
das Gebiet an der Südküſte Candiens exploriert und endlich über Cerigo 
und Milo nach dem Piräus geſteuert, wo ſich der wiſſenſchaftliche 
Stab ausſchiffte, da „Pola“ nicht direct nach der Heimat zurück— 
kehrte, ſondern eine weitere Miſſion in den nördlichen Gewäſſern des 
Archipels durchzuführen hatte. Am 22. Juli 1891 begonnen, 
endete die Expedition am 8. October des genannten Jahres. Auch 
dieſe zweite Expedition erwies ſich fruchtbar an Ergebniſſen, doch ver— 
kümmerte während der beiden Paſſagen über das Mittelmeer das ein— 
getretene ſchwere Wetter im beſonderen die Vornahme der Grund— 
fiſcherei. Während dieſer Reiſe gieng das erſtemal und zwar unter 
der lybiſchen Küſte ein Grundnetz verloren und muſste man ſich noch 
befriedigt fühlen, daſßs beim Reißen der Troße kein Menſchenleben 
gefährdet wurde; dafür war ein weſentlicher Erfolg bei den Unter— 
ſuchungen der Meerestiefen durch Lothungen zu verzeichnen. Man be— 
trachtete nämlich bis dahin im Meeresgebiet zwiſchen Afrika, Griechenland 
und Sicilien als größte Tiefe die von dem italieniſchen Kriegsdampfer 
„Waſhington“, Capitän Magnaghi, gefundene Senkung von 4067 m. 
Auf der Fahrt der „Pola“ durch das gedachte Seegebiet wurden aber 
noch zwei größere Coten und zwar die eine von 4400, die andere 
von 4080 m Südweſt von Cap Matapan, etwa 50 Seemeilen 
von demſelben entfernt, conſtatiert und ſchon Vermuthungen aus⸗ 
geſprochen, daſs der neuentdeckte Tiefgrund mit der weſtlicher gelegenen 
Depreſſion Magnaghis in keinem Zuſammenhange ſtehe, ſondern ein 
durch einen unterſeeiſchen Rücken getrenntes ſelbſtändiges Senkungs— 
feld darſtelle. In Übereinftimmung mit der Marineleitung beſchloſs die 
kaiſerliche Akademie, dieſes Gebiet die „Polatiefe“ zu benennen, welche 
Tiefe man nunmehr als die größte Depreſſion des Mittelmeeres be— 
trachten kann. N 

Als von ſpeciellem Intereſſe wäre gelegentlich dieſer zweiten 
Fahrt das relativ wenig beſuchte Santorin zu bezeichnen, da dieſe vul— 
caniſche Inſel dem Naturforſcher, vorweg dem Geologen des Inter— 
eſſanten viel zu bieten vermag. „Pola“ ankerte auf der im Jahre 46 
nach Chriſto aufgeſtiegenen Inſel Thia, welche ſpäter wieder verſank 


und nunmehr eine von Tiefwaſſer umgebene Bank bildet. 
A Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVIII. Bd. (1895.) 
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Santorin erſcheint, je nachdem man den Anblick von der See 
oder vom Inneren des Golfes genießt, im argen Gegenſatz. Von außen 
mit Weingärten bepflanzt, im ſaftigſten Grün prangend, bieten die 
inneren Abſtürze eine recht düſtere Front dar. Thera, Theraſia und 
Aſpro Njiſi find die nunmehr getrennten Reſte der einſtigen Krater: 
umfaſſung, innerhalb welcher ſich jetzt tiefes Waſſer befindet. In 
hiſtoriſcher Zeit entſtanden im Inneren des großen Kraterſees Paläa 
Kaymeni im Jahre 196 vor Chriſto, Thia 46 nach Chriſto — ſpäter, 
wie gemeldet, wieder verſunken — und 1573 Mikra Kaymeni. 1650 
fand eine große Eruption ohne Inſelbildung ſtatt, 1711 auf 1712 
bildete ſich ein Kegel Nea Kaymeni, 1866 auf 1870 entſtanden 
endlich die Neubildungen des Georgskegels und der Aphroeſſa. Die 
Laven der Kaymenen, obwohl petrographiſch einander gleich, diffe— 
rieren in Structur und Färbung, ſind dunkelgrau, pechſteinartig, 
dunkelſchwarz oder braunſchwarz gefärbt. 

Der erlauchte Verfaſſer des Werkes „Einige Worte über die 
Kaymenen“, Erzherzog Ludwig Salvator von Toscana, ſagt: „Dieſe 
dunklen Lavamaſſen der Kaymenen und ihre öden emporragenden 
Krater ſtehen da als drohende Mahnung der ſie umgürtenden Inſeln, 
gleichſam jeden Augenblick bereit, ſie durch neue Kataklysmen zu 
zerſtören. Der Vulcan ſchlummert nun, und auch die Erdbeben ſind 
ſeit der letzten Eruption von 1866 ſeltener und ſchwächer geworden.“ 
— „Friedlich und glücklich leben die Bewohner Theras, um die nächſte 
Zukunft unbeſorgt, und man gab gleichſam in böſer Ironie der ewig 
aufgeregten Erdſcholle den Namen „Santorin“, den man von Sancta 
Irene — Heiliger Friede — ableiten will. Man ſieht, wie Genügſam⸗ 
keit, einfache Sitten und Abgeſchloſſenheit von der böſen, tückiſchen 
Welt hinreichen, um ſelbſt in rebelliſcher Natur Menſchenglück zu 
ſchaffen. ) 

Die folgende, dritte Expedition begab ſich am 16. Auguſt 1892 
in See. Die in dieſem Jahre geſtellte Aufgabe — Durchforſchung der 
ſyriſchen Gewäſſer — war eine ausgedehnte, denn das Operations- 
feld lag entfernt von der Heimat und die bemeſſene Zeit für die 
Reiſe war mit etwa 70 Tagen eine relativ beſchränkte. Es galt dem⸗ 
gemäß, das zu durchforſchende Gebiet möglichſt ſchnell zu erreichen 
und auf dem Wege dahin nur die allerdringendſten Nachtragsarbeiten 
auf dem bereits unterſuchten Arbeitsterrain auszuführen. Zu ſolchen 


) „Einige Worte über die Kaymenen“, Prag 1874. 


Der Antheil Oſterreich-Ungarns an den oceanographiſchen Forſchungen. 123 


Ergänzungsarbeiten gehörten die durch eine Reihe von Neulothungen 
durchzuführende Begrenzung der Polatiefe und die Conſtatierung der 
Candia und Afrika am Plateau von Barka verbindenden unterſeeiſchen 
Brücke. Auf dem eigentlichen Operationsfelde, der Syriſchen See, welche 
weder genügend durchlothet noch genau durchforſcht war, gab es aus— 
reichend zu thun. Reichliche Auslothung behufs Erkennung des Verlaufes 
des Seebodens, phyſikaliſche, chemiſche und zoologiſche Unterſuchungen 
waren die geſtellten Aufgaben. Zeit, Raum und ſonſtige Verhältniſſe 
waren beſtimmend bei Entwerfung der Route, welche ſo gewählt wurde, 
daſs die wenigſt gekannten Theile in erſter Reihe aufgeſucht und nach 
Maßgabe der erübrigten Zeit auch die etwas beſſer bekannten Gebiete 
in Arbeit genommen wurden. Man durchfuhr die Adria und lief dies— 
mal Corfu nicht an. Bei Cap Leuca wurde gehalten, um die Inſtrumente 
und Vorrichtungen zu erproben und der neuen Mannſchaft Gelegenheit 
zu geben, die Handhabung derſelben kennen zu lernen. Ein kleines 
Miſsgeſchick, das unter Umſtänden ein großes hätte werden können, 
begleitete unſeren erſten Dredſchverſuch. Wir fiſchten ſtatt Bewohner 
des Meeresgrundes das von Brindiſi nach Zante führende unterſeeiſche 
Telegraphenkabel. Obwohl eine ſorgfältige Unterſuchung an Ort und 
Stelle uns einigermaßen die Beruhigung gab, dass dasſelbe nicht 
verletzt ſei, zogen wir es doch vor, ſtatt, wie in unſerem Plane ge— 
legen, in See zu bleiben, nach Zante einzulaufen, um uns von der 
dortigen Direction der Eaſtern Telegraph-Company directe Sicherheit 
zu holen, daſs wir keinen Schaden angerichtet haben. Dieſe Sicherheit 
erhielten wir im vollen Maße und verließen tags darauf beruhigt 
Zante, um Cerigo anzulaufen, wo wir unſere Poſt einnahmen. Auf dem 
Wege nach Cerigo conſtatierte „Pola“ durch eine Reihe von Tieſſee— 
lothungen die Selbſtändigkeit der „Polatiefe“, ſohin die Exiſtenz des 
dieſe Tiefe von der „Depreſſion des Waſhington“ trennenden unter— 
ſeeiſchen Rückens. 

Von Cerigo ausgelaufen, ſteuerte „Pola“ ſüdlich an Candia vor— 
bei mit Curs nach Alexandrien. Auf dieſem Wege wurde das unter— 
ſeeiſche Plateau, etwa 2000 m unter der Meeresoberfläche zwiſchen 
Candia und Barka verlaufend, nachgewieſen und dann ohne weiteren 
Aufenthalt nach Alexandrien gefahren. Von dort ſteuerte man in 
gebrochenen Linien, ſich mehr oder weniger den Nilmündungen 
nähernd, längs der Küſte und lief dann Port Said an. Hier fand ein 
zweitägiger Aufenthalt ſtatt, man nahm Lebensmittel ein und bereitete 


ſich zu längerem Verweilen in See vor. 
9* 
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Port Said, an einer Weltverkehrsſtraße gelegen und wohlbekannt, 
mag der näheren Beſchreibung entrathen, doch jet angeführt, dass der 
Ort im ſteten Wachſen begriffen und aus dem Stadium eines aus 
paſſageren Wohnſtätten beſtehenden Aufenthaltsortes in jenes der 
ſoliden Städte mit ſteinernen ſtatt hölzernen Häuſern, einer guten 
Gasbeleuchtung und wohnlichen Hotels getreten iſt. Trotz der un— 
gepflaſterten Straßen, welche der Trockenheit wegen zwar des Kothes 
entbehren, hiefür aber viel Staub aufweiſen, macht Port Said ent- 
ſchieden den Eindruck einer modernen Stadt. Zahlreiche Kaufläden mit 
Artikeln aus allen Ländern der Erde, rechtwinkelige Straßen, in denen 
ein Publicum aller Racen, Nationen und Farben lebhaft verkehrt, er— 
innern allerdings daran, daj8 man ſich nicht in Europa befindet. Nach 
neueren Angaben ſoll Port Said 26.000 Einwohner zählen. Für den 
Beſucher der Stadt gibt es indes nur mäßige Abwechslung, denn 
die Cafés mit den gewagten Aufführungen durch noch gewagtere 
Künſtler und Künſtlerinnen, die ägyptiſchen „Phantaſien“ und die 
trotz der Maßnahmen der Regierung noch immer florierenden Spiel— 
höhlen bieten nur wenig Anziehendes. 

Den Suezcanal befuhren wir nicht, da unſere Route nordwärts 
lief, doch konnten wir von dem letzten Baſſin aus, wo wir vor Anker 
lagen, die koloſſale Frequenz anſtaunen, welche dieſe Waſſerſtraße 
erreicht hat. Einige officielle Angaben über den Durchzug von 
Schiffen und Paſſagieren mögen hier vorgeführt werden. Im Jahre 1891, 
alſo im Jahr vor unſerer Anweſenheit dort, paſſierten 4207 Schiffe mit 
198.126 Perſonen den Canal. Die Canaleinnahme zwei Jahre früher, 1889, 
betrug 66, 167.579 Francs und iſt ſtets im weiteren Wachſen begriffen. 

Nach 48ſtündigem Aufenthalte verließen wir Port Said, um die 
Syriſche See unterſuchend zu kreuzen. Da gerade in dieſem Jahre die ſyriſche 
Küſte von der Cholera heimgeſucht war, erſchien es angezeigt, die dortigen 
Häfen zu meiden, um nicht infolge deren Berührung bei der Heim— 
reiſe in eine fatale Contumaz zu verfallen. Wir kreuzten daher von 
Port Said aus in langen Borden nordwärts, näherten uns der Küſte 
bis auf Sichtweite und entfernten uns dann wieder in See auf 50 bis 
100 Meilen, hierbei ſtets Nordbreite gewinnend, um endlich in Larnaka 
auf Cypern, wo günſtige Verhältniſſe herrſchten, vor Anker zu 
gehen. Wir waren während dieſer zweiwöchentlichen Kreuzung vom 
Wetter ausnahmsweiſe begünſtigt. 

Der weitere Verlauf der Reiſe vollzog ſich in der Weiſe, dass 
„Pola“ von Larnaka aus Cypern oſtwärts paſſierte und bei Merſina, 
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nahe dem Golfe von Alexandretta, vor Anker gieng, dann den Canal 
dreimal kreuzte, in die Caramaniſche See, welche bis nun gar nicht 
durchforſcht war, zwei Vorſtöße machte, um endlich in Makri ein— 
zulaufen und die ſehr dringende Maſchinenreinigung vor Antritt der 
Heimreiſe vorzunehmen. Da man weder in Makri noch in Rhodus die 
Kohlenvorräthe ergänzen konnte, wurde ein Abſtecher nach Syra unter- 
nommen, dort Brennmaterial an Bord genommen und hierauf die Heim— 
fahrt angetreten. Am 24. October traf „Pola“ in dem Centralhafen ein. 

Es erübrigt nur noch, der letzten, abſchließenden Expedition im 
Mittelmeere zu gedenken und den Verlauf derſelben in kurzen Zügen 
zu ſkizzieren, ehe wir auf die Ergebniſſe unſerer Unterſuchungsfahrten 
übergehen. Das Agäiſche Meer und zur Ergänzung ein Theil der 
Caramaniſchen See waren die Ziele für das Jahr 1893. Die Durch— 
forſchung der Dardanellen und des Marmarameeres ſowie des Bos— 
porus, ſo wünſchenswert dieſelbe geweſen wäre, muſste diesmal 
unterbleiben, da die osmaniſche Regierung hierzu nicht den Conſenz 
geben wollte. Die Reiſedauer war auf 12 Wochen beſtimmt, die Aus⸗ 
fahrt auf den 16. Juli feſtgeſetzt. 

Mit Rückſicht auf die Entfernung des Operationsfeldes, die 
Reiſedauer, die Beſchaffenheit des Agäiſchen Meeres, die vielfache, 
Gliederung der Küſten und die reiche Inſelwelt muſste der Reijepları 
mit Sorgfalt feſtgeſtellt werden. Im Gebiete des gedachten Meeres 
liegt der Schlüſſel für die Erkenntnis des Austauſches der Gewäſſer 
des Schwarzen und des Mittelmeeres. Eine Vervielfältigung der 
Beobachtungsſtationen, deren Anlage nicht in hoher See allein, jondern 
auch in thunlichſt vielen Paſſagen zwiſchen den Inſeln ſowie zwiſchen 
dieſen und dem Feſtlande gemacht werden muſste, weiters ein mehr- 
faches Abfahren, wo Strömungen zu vermuthen waren, erſchienen 
dringend geboten. Da man der vorgeführten Verhältniſſe wegen auf 
weitere Nachtragsarbeiten in den bereits ſechsmal befahrenen Gebieten 
weſtlich von Griechenland verzichtete, begab ſich „Pola“ vom Central— 
hafen aus ſofort nach Cerigo, um nach achttägigem, der Fiſcherei gewid— 
metem Aufenthalte über Milo nach Syra zu ſteuern und Kohle einzu— 
nehmen. Während unſeres Aufenthaltes dort theilte das öſterreichiſche 
Viceconſulat dem Commando mit, daſs in dem Canale zwiſchen 
Delos und Rhenea der öſterreichiſch-ungariſche Schooner „Eghira“ 
(Capitän Martinolich) aus Luſſin auf die Felſen gerathen war, 
und dass die von einem griechiſchen Unternehmer mit einem kleinen 
Dampfer gemachten Bergungsverſuche ſich als unfruchtbar erwieſen 
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hatten. Aufgefordert, unterſtützend einzugreifen, beſchloßs der Commandant 
ſofort nach Erhalt dieſer Nachricht, die gewünſchte Hilfe zu bringen 
und noch am 8. Auguſt Syra mit Curs gegen Delos zu verlaſſen. 
Dort angelangt, fand man das geſtrandete Fahrzeug auf den 
Felſen feſtſitzend, ſteuerbord gekrängt und mit Rundhölzern geſtützt, 
achter tiefliegend und theilweiſe mit Waſſer gefüllt. Die mäßige, von 
Nordoſt kommende See brach ſich bereits über das Heck. Der Capitän 
des Schooners gab an, dass ſein Fahrzeug nach Candia beſtimmt, 
mit Ziegeln geladen und infolge Verwechslung der Einfahrt auf die 
Felſen gerathen jet, bereits 17 Tage dort feſtſitze, und daſs die bis 
nun gemachten Verſuche freizukommen vergeblich wären. 

Der Commandant beorderte ſofort den Detailofficier, Linienſchiffs— 
lieutenant Alfred Weeber, ſowie einen zweiten Herrn, Linienſchiffsfähnrich 
Adler-Biel, mit einem großen Theile der Schiffsbemannung zur Hilfe— 
leiſtung. Die große Holzbarcaſſe wurde mit Pumpen, Pützen und 
Taucherapparaten ꝛc. ausgerüſtet und begab ſich zu dem Schooner, 
während „Pola“ nahe demſelben vor Anker gieng. Leider wollten die 
Anker auf den ſich dort am Grunde vorfindenden Felsplatten nicht 
halten, was angeſichts des mählich auffriſchenden Windes, des zunehmen— 
den Seeganges und des Umſtandes, daſs ſich hinter der „Pola“ auf 
wenige Schiffslängen entfernt ein Riff befand, die Lage des Expeditions— 
ſchiffes nicht ganz unbedenklich machte und den ſteten Gebrauch der 
Maſchine erheiſchte. Indeſſen war man an Bord des Schooners an 
die Arbeit gegangen, hatte das mitgenommene Lecktuch geſetzt und war 
des in den Raum eingedrungenen Waſſers zum Theile Herr geworden. 
Von einem Trockenlegen des Schiffsraumes konnte jedoch inſofern keine 
Rede ſein, als das Fahrzeug mehrere Lecke aufwies und man nicht 
zu allen beſchädigten Stellen gelangen konnte. Es wurde nun zu 
Verſuchen geſchritten, den Schooner flott zu machen, und man brachte 
zu dieſem Zwecke Troßen von Bord der „Pola“ ſowie auch von Bord 
des kleinen, früher erwähnten Hilfsdampfers aus. Die Verſuche ſchei— 
terten, weil, wie ſich herausſtellte, bei dem nöthigen ſtarken Zuge 
das eingekeilte Fahrzeug in Trümmer gegangen wäre. Da ſich 
überdies die Troße der „Pola“ infolge eines miſslungenen Manövers 
des Hilfsdampfers in deſſen Schraube verfieng und gekappt werden 
muſste, auch Wind und See erheblich zugenommen hatten, gab 
der Commandant bei einbrechender Dunkelheit weitere Verſuche auf, 
lichtete und umfuhr Delos, um am ſüdlichen Eingange zwiſchen dieſer 
Inſel und Rhenea einen geſicherten Ankerplatz aufzuſuchen, den nächſten 
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Tag aber die Bergungsverſuche zu wiederholen. Hierzu kam es jedoch 
nicht, da das nächtliche Wetter den Schooner von neuem mit Waſſer 
gefüllt hatte, der Capitän ſein Fahrzeug für aufgegeben erklärte und 
für jede weitere Hilfe dankte. Capitän und Bemannung kehrten von Syra 
in die Heimat zurück. 

Von Delos aus wurde in die Caramaniſche See geſteuert, um 
die 1892 gefundene Depreſſion von 3591 m zu begrenzen. Man fand 
bei dieſer Gelegenheit unter anderen bedeutenden Tiefen auch eine von 
3865 m, etwa 20 Meilen öſtlich von Rhodus, nunmehr die größte, 
welche in dieſem Theile des Mittelmeeres bekannt wurde. Nach 
vollendeter Abgrenzung des gedachten Tiefgrundes wurde durch den 
Canal von Rhodus nach dem Agäiſchen Meer zurückgeſteuert und hierauf 
längs der kleinaſiatiſchen Küſte nach Samos, Port Vathi, der 
Reſidenz des Fürſten dieſer Inſel, Kara Theodori, gedampft. Wir 
fanden Port Vathi in großer Bewegung. Eine Revolte war gerade 
niedergeſchlagen worden, welche ausgebrochen war, weil der Beherrſcher 
der Inſel einige von der Phylloxera ergriffene Weingärten in Brand 
ſtecken ließ. Etliche der Empörer fielen den Kugeln der Fürſtengarde 
zum Opfer, ein Bataillon Türken wurde nach Vathi in Garniſon 
dirigiert, und die Bewegung kam alsbald zur Ruhe. Da das ganze 
Einkommen der Inſel auf der Weincultur beruht, mag das brüske 
Verfahren des Fürſten wohl ſeine Rechtfertigung finden. Kara Theodori, 
ein hochgebildeter, ſprachgewandter Mann, gab der „Pola“ die Ehre ſeines 
Beſuches, nahm alle Einrichtungen auf das eingehendſte in Augenſchein 
und zeigte hohes Intereſſe und vollſtes Verſtändnis für die Ziele und 
Zwecke der Expedition. Trotz der aufgeregten Stimmung am Lande 
waren wir beim Beſuche desſelben ganz unbehelligt geblieben. 


(Schluſs folgt.) 


Franz Niſſel. 


Von Walter Bormann. 
München. 

Am 20. Juli 1893 iſt Franz Niſſel aus dieſem Leben ge— 
ſchieden. Ein zum Höchſten hinanſtrebender Geiſt, daſs dieſer deutſch— 
öſterreichiſche Dichter das war, wer zweifelt daran, der mit erweiterter 
Bruſt je das Wehen ſeiner geiſtigen Geſtaltungskraft in ſich auf— 
nahm? Und dennoch hat ihn das Glück auf das kärgſte bedacht; 
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wo es ſeine dichteriſche Arbeit mit Erfolg krönte, verſagte es ihm 
den Platz eines dauernden Wirkens, mit Weib und Kindern hat 
es ihn der Noth preisgegeben, nachdem er Werke geſchaffen, die der 
Stolz der Mitwelt hätten ſein dürfen, und feine weiche Seele mujste 
es erdulden, wie ſeine theure Lebensgenoſſin, bereits dem Tode nahe, 
ſich abmühte, ihm im Erwerbe des täglichen Brotes beizuſtehen. Nicht 
daſs er wie manche Poeten in feinen Dichtungen den Strebungen 
ſeiner Zeit den Rücken gekehrt hätte, keineswegs! Niſſel hat mit 
tiefſter Nachempfindung der freiheitlich politiſchen und nationalen 
Richtungen ſeiner Zeit gedichtet, aber er that es mit einer Reinheit 
und Höhe, die dem alltäglichen Geſchmacke nicht unmittelbar entgegen— 
kam, und der lärmende Markt des Alltages hat nur wenig nach ihm 
gefragt. Und ſo würden wir am Ende jene elegiſche Auffaſſung vom 
Dichterloſe vertreten, die in den Begnadungen der Muſe nur ein 
tragiſches Geſchenk, ja, wie mehrere behaupten, einen Fluch erblickt? 
Es iſt in der Gegenwart üblich geworden, mit kühlem Verſtande über 
derlei Klagen und Anklagen und das damit verbundene Mitleid hinweg— 
zugehen und ſich auf glücklichere Dichterloſe, auf das Leben eines 
Sophokles, Shakeſpeare, Goethe, auch wohl eines Schiller zu 
berufen. Nennt man aber dieſen letzten, ſoll man dabei den eigenen 
Sinn der Goethe'ſchen Worte ernſter bedenken: 
„Er durfte ſich bei uns im ſichern Port 
Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen.“ 

Wie viele große Dichter ſind es, denen dieſer „ſichere Port“ 
gefehlt hat! Daſs Shakeſpeare in ſeiner Vaterſtadt ſeſshaft blieb und 
ſeine Güter dort noch anſehnlich mehrte, daſs Goethe ſchon in glück— 
licher Jugend eine bevorzugte Stellung in der Stadt erhielt, in der 
er als Greis fein mächtiges Auge ſchloſs, daſs auch Schiller nach 
unruhigem Wandern im kleinen Thüringer Lande einen feſten Sitz er— 
langte, das vor allem iſt es geweſen, was ihre Dichterkraft ſtärkte und 
hob; es gab ihnen Ruhe, Stetigkeit und göttliche Klarheit. Sicherlich 
gibt es daher glückliche Geſchicke, mit denen oft gerade die Herrlichſten 
der Dichter von der Vorſehung geſegnet ſcheinen, aber man hat nicht 
recht, und es iſt Härte und ſchwerer Undank, jenen Unglücklichen 
deshalb das Mitleid zu verweigern, die ohne ſolche feſte Zuflucht des 
Lebens und Schaffens ſuchend und taſtend dem rauhen Schickſale zum 
Spielballe dienen wie Camoöns und Cervantes, bei uns H. v. 
Kleiſt und Ludwig. Auch Hebbel erreichte erſt ſpät einen behag— 
lichen Lebensſitz, mit dem ſich ihm gleichzeitig ein weit höheres Be- 
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wuſstſein ſeiner Kunſtaufgaben einſtellte. Unſtet aber, bar jeder treuen 
Förderung des Schickſals war das Leben Franz Niſſels vom Anbeginn. 

In einem Gaſthauſe zu Wien wurde er bei einer eiligen Durch- 
fahrt ſeiner Mutter (14. März 1831) geboren als Siebenmonatkind, 
das ſchon als frühzeitiger Eindringling auf die Erdenwelt nur ein 
halbes Anrecht beſaß. Die Eltern waren Schauſpieler, und hin und her 
gieng ihre Wanderſchaft zwiſchen den größeren Städten Oſterreichs, 
Preßburg, Graz, Prag, Brünn, Linz, Lemberg, bis zuletzt der Vater, 
der den Künſtlernamen Joſef Korner führte, eine feſte Anſtellung am 
Wiener Burgtheater bekam. Für Erziehung und Unterricht des Knaben 
waren dieſe Wanderungen ungemein ſtörend, und allerhand trübe 
Schickungen, ſogar vorübergehende ernſtere Zwiſte, die zwiſchen ſeinen 
trefflichen Eltern ausbrachen, dazu Todesfälle in der Familie warfen 
ſchon in das Kindergemüth düſtere Schatten. In Linz verlor er ſeinen 
viel älteren Lieblingsbruder, der ihm bei ausgezeichneten Gaben und 
Eigenſchaften als Mentor in allen Dingen unbeſchreiblich theuer war. 
In Lemberg vereinſamte der Knabe in jenem heranwachſenden Alter, 
deſſen Eindrücke die dauerndſten Spuren hinterlaſſen, durch die fremde 
polniſche Umgebung in Stadt und Schule und die Achlloſigkeit der 
Lehrer gegen den deutſchen Schüler immer mehr, und er hatte erſt 
ſpäter Anlaſs, den Polen einen reicheren Antheil von ſeinem Mitgefühl 
zu ſchenken, das allen Unterdrückten galt. Dieſe Gemüthsweichheit 
wurde auch Urſache, dass er den damals noch nicht emancipierten Juden, 
die er aus Romanen und Theaterſtücken als die Verfolgten kannte, 
ſeine ganze Theilnahme ſchenkte. Ohne äußere Ablenkung wandte ſich 
ſein Geiſtesleben völlig nach innen, und das Leſen von Romanen, 
namentlich den Zeitſchilderungen Eugen Sues beſchäftigte ihn täglich. 
Durch Sue wurde ſein Mitleid mit allen Armen und Elenden noch 
bedeutend verſtärkt. „Noch heute, im Alter,“ ſo ſchreibt Niſſel 
„nachdem ich doch ſo manche Ernüchterung und Abhärtung erfahren, 
kann ich es meinem Schickſal nicht vergeben, dass es mich nie in die 
Lage kommen ließ, eine Wohlthat von Belang zu erweiſen, in großem 
Sinne ein Helfer in der Noth zu ſein.“ Es iſt die Selbſtbiographie 
des Dichters, der wir dieſe Stelle wie alle bisher gegebenen Mit— 
theilungen entnehmen. Sie reicht bis in das 18. Lebensjahr (1849) 
und wird dann von Tagebuchblättern und Briefen ergänzt, die mit 
ihr unter dem Titel „Mein Leben“ aus des Dichters Nachlaſſe durch 
ſeine treue Schweſter Karoline jüngſt vereinigt und herausgegeben 
ſind (J. G. Cotta Nachfolger, Stuttgart 1894). 
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Durch dieſes Buch find wir jo glücklich, von Niſſel ſelbſt die 
zuverläſſigſten Nachrichten über ſeine Geiſtesentwicklung zu beſitzen, 
die vorzeitig wie ſeine Geburt eintrat und daher von der Selbſtbio— 
graphie, obſchon fie allzu bald abbricht, mitumfajst wird. Sehr merk— 
würdig iſt der ſtarke Trieb zur Religion, der, da im elterlichen Hauſe 
niemals von ihr die Rede war, gerade deshalb den Dreizehnjährigen 
ſchon in Lemberg in deſto eigenartigerer und ſelbſtändigerer Weiſe 
erfaſste. Um wenige Jahre älter, fühlte der Wiener Gymnaſiaſt den 
Beruf eines religiöſen Prophetenthums in ſich und arbeitete, um 
Gründer einer neuen Religion zu werden, an einer eigenen Einleitung 
zur Bibel (1847 bis 1849), von der die vorhandenen Proben der 
Biographie angeſchloſſen ſind. Die Selbſtgeſtändniſſe und die Kritik, 
welche in vorgerücktem Alter Niſſel gerade hierüber liefert, ſind von 
ganz beſonderem Werte. Wie eine geiſtige Trübung, vielleicht wie 
Größenwahn wollte ihm da alles erſcheinen, und es ſind herz— 
bewegende Zeilen, die man über ſein vergebliches Ankämpfen wider 
ſeinen Hang zur Einſamkeit liest: „Umſonſt! Wie Felſengebirge thürmte 
es ſich mir entgegen, wie Abgründe that es ſich auf, mich zu ſcheiden 
von der Menſchheit, an deren Geſchicken ich mit oft blutendem Herzen 
Antheil nahm, für die ich alles zu opfern ſo lange, für mein Glück viel— 
zu lange bereit und entſchloſſen war. Vergebens harrte ich auf meine 
Zeit, ſie iſt niemals gekommen! Es war eben ein Hauptfluch meines 
Lebens, daſs ich zu meiner eigenen Qual mit meinen Geſinnungen 
und Empfindungen, Urtheilen und Überzeugungen faſt immer ganz 
allein geſtanden bin. Das war es zumeiſt, was mich die Menſchen 
fliehen machte, weil ich es zu furchtbar deutlich empfand, dafs ich unter 
ihnen zum Verräther an mir ſelbſt und dem mir Heiligſten 
werden oder einer gegen alle kämpfen müſste, und dajs für 
dieſen Kampf meine Kräfte nicht im entfernteſten zureichten.“ Gewiſs! 
Solche Bekenntniſſe legen von der Macht des jungen Geiſtes unwider— 
ſprechbares Zeugnis ab, der dieſe Spannung zwiſchen ſeinem Stand— 
punkte und dem Meinen der ganzen Welt überhaupt dermaßen empfand 
und als Reformator ſie auszugleichen ſich ſehnte, auch wenn er zuletzt 
hierfür ſeine Ohnmacht begriff. Wohl lag ein Leiden des Gemüthes 
dieſer fortwährenden Disharmonie zugrunde; allein wie viele Krank— 
heiten ſind es nicht, die aus Fülle der Geſundheit entſpringen! Je 
kräftiger ein Geiſt iſt, dem alle Auswege zu raſchem, fruchtbarem Ge— 
dankenaustauſche mit anderen Geiſtern verlegt werden, deſto mehr läuft 
er Gefahr, in ſich ſelber zu erſticken. Das Chriſtenthum als die 
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Religion der Entſagung war ihm verleidet, und er juchte nach 
einer Religion, welche zunächſt den Anſprüchen des Menſchen 
auf das Diesſeits genügethat, ohne daſs er deshalb etwa an 
der Unſterblichkeit gezweifelt hätte. Die Unvergänglichkeit der 
Materie neben dem täglichen Hinſterben des Geiſtes war ihm undenkbar. 
Sein ſonſt ſo klarer Geiſt ſagte ſich aber nicht, daſs die Entſagung 
in dieſer Welt ſo oft gerade das Zeichen hoher und edler Seelen iſt 
und, wie nichts ſonſt, ein über das Diesſeits erhobenes Jenſeits 
bezeugt. Ohne die Härte und die Schwere irdiſcher Verhältniſſe würde 
die Hoffnung auf eine beſſere Welt auch trotz des Todes in uns 
nicht lebhaft werden. Nur ein jugendlicher Optimismus ohne Welt- 
kenntnis und Erfahrung konnte ſich ſo verirren und die ideale Glück— 
ſeligkeit auf Erden ſuchen. Plötzlich aber ward dieſer ungeſtüme Jugend— 
ſinn durch die Weltereigniſſe in eine ganz andere Bahn gelenkt, die 
für ſein ſpäteres Dichten beſtimmend geworden iſt: die Völkerbewe— 
gungen von 1848 begeiſterten ihn für die Fragen von Freiheit und 
Vaterland. Die äußerſt anſchauliche und ausführliche Beſchreibung der 
Wiener Revolution durch Niſſel zeigt, wie vortrefflich dieſer träume— 
riſche Jüngling beobachten und auffaſſen konnte, wenn er in den 
Strom des wirklichen Lebens hinein verſetzt wurde, welche unmittelbare 
Wärme, welcher Humor auch ihm da zugebote ſtanden. Bei einer im 
übrigen unregelmäßigen Gymnaſialbildung, die er nach ſeiner Ver— 
nachläſſigung in Lemberg mit angeſtrengteſtem Fleiß zu ergänzen hatte, 
als er am Schottengymnaſium in Wien Aufnahme fand, hatte er 
ſich bereits durch einſame Geſchichtsſtudien, vornehmlich durch Rottecks 
Weltgeſchichte, für den richtigen Antheil an dieſen Ereigniſſen vorbereitet, 
bei welchen er ſogar mit der Flinte in der Hand nicht ohne Muth ein wenig 
mitſpielte. Abgeſehen von dieſem lebhaften Antheil an Weltvorgängen fand 
ſein Hang zur Einſamkeit auch damals neue Nahrung, da er ſich an ſeine 
Wiener Mitſchüler, die weit jünger waren als er, ſchwer anſchloſs. 
Unter ihnen befand ſich auch Ferdinand v. Saar, mit dem erſt 
20 Jahre ſpäter der Dichter treue Freundſchaft eingieng. Nur mit 
einigen iſraelitiſchen Knaben der Claſſe, zu denen ihn ſelbſt wieder 
ſein Mitleid mit den Unterdrückten zog, trat er langſam in einigen 
Verkehr. Unter ihnen befand ſich ſein ſpäterer Buſenfreund, der 
begabte Siegmund Schleſinger, der aber auch erſt nach einer 
Werbung von zwei Jahren ſein ganzes Herz gewann, jo daſs er ihm 
ſein tiefſtes Geheimnis, ſeine platoniſche Liebe für eine Italienerin des 
Ballets, anvertraute. Und dieſe Schwärmerei des Jünglings für ein 
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Mädchen, dem zuliebe er das Italieniſche lernte, obwohl er auch 
dann nie ein Wort mit demſelben wechſelte, dauerte mehrere Jahre. 
In ſeiner Zurückgezogenheit gab ſich ferner Niſſel damals ganz dem 
Genius Shakeſpeares hin, deſſen Werke er durch Reeitationen ſich 
immer beſſer zueigen machte, um ſich zugleich für den Beruf des 
Schauſpielers, den er damals noch im Sinne hatte, und die Aufgaben 
eines Volksredners zu ſchulen. Wie ſchlecht ſich der künftige große 
Reformator mit dem Komödianten vertragen würde, daran dachte er 
nicht. Sein Fleiß in der Schule und alle dieſe ſtillen leidenſchaftlichen 
Übungen und Gluten im Vereine mit Mangel an der rechten körper— 
lichen Bewegung und friſcher Luft beeinfluſsten feine Geſundheit auf das 
ſchädlichſte. So wurde er unfähig, ein Berufsſtudium und ein feſtes 
Amt zu ergreifen. Schon aber hatte er ſeinen wahren Lebensberuf ge— 
funden, der ihn hieß, in groß angelegten Geſchichtsbildern den Geiſt 
der Menſchheit heraufzubeſchwören und die Kluft zwiſchen Vergangen— 
heit und Gegenwart zu überbrücken. Der Kampf um die theuerſten 
Güter der Völker wurde ſein Stoff, und „Claudius Civilis“ und 
„Perſeus von Macedonien“ waren ſeine erſten Dichtungen; es begann 
auch ein gemeinſames dramatiſches Arbeiten mit Siegmund Schleſinger, 
das eine Reihe von ſocialpolitiſchen Stücken hervorbrachte, die uns 
bisher unbekannt ſind, aber durch die Art ſolchen zumeiſt bei größeren 
Aufgaben nicht glücklichen Zuſammenwirkens kein günſtiges Vorurtheil 
wecken. Immer und überall iſt aber ſchon damals dasjenige, was die Wahl 
ſeiner ſocialpolitiſchen Stoffe beſtimmte, ein wahrhaft großer Schmerz 
geweſen über den finſteren, klöſterlichen Zwang, welcher ihn bereits auf 
der Schule peinigte, über ſeine Enttäuſchungen und die menſchliche 
Schwachheit und Kleinheit, die ihn im Verlaufe der Revolution an⸗ 
widerte, und wenn allerdings in dieſem Schmerze ſehr viel Übertriebenes 
war, ſo war doch auch ebenſo viel Echtes darin: der Zug zu großen, 
willensſtarken Naturen, zu Heroen und heroiſchen Thaten. In ſeinen 
wichtigſten Tragödien iſt dieſer Geiſt vorherrſchend geblieben; man 
findet ihn in „Perſeus“, „Heinrich dem Löwen“ und im Opfertode der 
„Agnes von Meran“. Ehe wir zu dieſen Werken übergehen, wollen 
wir nur im allgemeinen den Wert der auf die Selbſtbiographie fol— 
genden Tagebuchblätter und Briefe (1849 bis 1893) hervorheben. Sie 
enthalten viele geiſtvolle politiſche Bemerkungen, höchſt anſchauliche 
Reiſebriefe und die Bekenntniſſe über die furchtbare tragiſche Noth 
ſeines Lebens, über die Fruchtloſigkeit ſeines Schaffens. Dieſe Klagen 
find nicht etwa deshalb unberechtigt, weil ſchon in der Jugend Niſſels 
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eine größere Anzahl ſeiner Dramen auf angeſehenen Bühnen zur Dar— 
ſtellung kam, und ſie ſtehen auch nicht im Widerſpruch mit dem Selbſt— 
bewuſstſein einer ſtarken Perſönlichkeit. 

Welchen Gewinn hat denn ein Dichter davon, wenn vorüber— 
gehend hie und da eines ſeiner Werke ſelbſt mit beſtem Erfolge bei 
den Theatern Aufnahme findet, wofern ihm die Gelegenheit zu einer 
eigentlichen dichteriſchen Laufbahn und einem Zuſammenleben mit der 
Bühne abgeſchnitten wird? Dieſes Schickſal erlitt Niſſel; denn ſeine 
beſten künſtleriſchen Erzeugniſſe wurden abgelehnt, und in Wien hat 
Laube wie an Hebbel ſo an ihm darin arg genug geſündigt. Hier 
hätte Laube, der als Führer des „Jungen Deutſchland“ ſo gern für 
das Zeitgemäße eintrat, die Gelegenheit gehabt, Dichtungen zu unter— 
ſtützen, die im beſten Sinne aus dem freien Geiſte der Zeit geboren 
waren. Aber es war ſeine Sache nicht, junge Talente wirklich zu 
heben, und er glaubte wunders wie viel zu thun, wenn er von ſolchem 
jungen Manne in Gnaden einzelne Stücke zuließ; denn wohin kommt 
ein Theaterdirector, wenn er ſich mit dem Fliegenſchwarme jugendlicher 
Poeten einläjst? Wer vermag die Stimme des Genius zwiſchen dieſem 
Tagesgeſumme zu unterſcheiden? So iſt Niſſel trotz ehrendſter Auf— 
nahme einzelner Werke nie zu einem anhaltenden, tiefer greifenden 
Verkehre mit dem Publicum und nie zu einer leidlich geſicherten 
Lebensſtellung gelangt. Dies zu wiſſen aber thut der Welt und den 
ſogenannten Pflegern der Kunſt recht ſehr noth, zu hören von der 
Qual, die er noch viel mehr als um ſich, um Weib und Kind erlitt. 
Niſſel ſchrieb dieſe Klagen nicht einmal für die Welt, ſondern ins— 
geheim in ſein Tagebuch, und in welcher Geſtalt ſie in die Fortſetzung 
der Biographie übergegangen wären, iſt ungewiſfs. Man würde auch 
fehlgehen, wenn man meinte, dass es einem Kopfe, der in den Tage— 
büchern genug Proben treffendſter politiſcher Betrachtungen gibt, ſicher 
leicht gefallen wäre, ſeine Begabung praktiſch bei einer Zeitung zu ver— 
werten. Der Dichter ſelbſt fühlte nur zu gut, dass er für ſolchen täg— 
lichen Verdienſt nicht geſchaffen ſei, und daſs es bei ihm immer der 
ſtillen Zurückziehung auf ſich ſelbſt und tiefſter Sammlung bedurfte, 
um einen Gedankengewinn zu ziehen. Seine Vereinſamung mag man 
bedauern; aber dieſes geiſtige Arbeiten in der Stille war ihm unent— 
behrlich wie vielen Dichtern und Gelehrten. Einem Dichter bietet ſich 
nicht immer ſofort ein Amt, das zu ſeinen tiefſten Anlagen ſtimmt, 
und das er wohl verſehen kann, und wenn er es kann, iſt es große 
Gunſt; kann er aber nicht in anderer Richtung wirken, iſt dann der 
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Dichterberuf, der mehr als ein anderer die tiefe, volle Hingabe des 
Geiſtes verlangt, nicht an ſich beiweitem genug, und ſollte er nicht 
ausreichen, einem edlen Künſtler ſeinen Lebensunterhalt zu verſchaffen? 
Fordert man doch von keinem anderen Berufe eine Ausübung ſonſtiger 
Thätigkeiten, auch von manchem Schriftſteller nicht, deſſen Leiſtungen 
tief unter jeder künſtleriſchen Art ſtehen; warum alſo heiſcht man nur 
vom echten Dichter mit aller Gewalt, daſs er ſich auf den Markt 
begebe, anſtatt dafs endlich einmal der Markt zu ihm kommt? Nach 


irdiſchen Erfahrungen freilich kann man es fordern; aber auf anderer 


Seite liegen die geiſtigen Pflichten. 

Im Jahre 1878 wurde Niſſel mit dem Schillerpreiſe für ſeine 
„Agnes von Meran“ geehrt, ein namentlich von Julian Schmidt 
hochgeſtelltes Drama, das nach unſerer Meinung nicht einmal ſein 
bedeutendſtes iſt, und gleichwohl trug ſolche äußere Ehre ungemein 
viel dazu bei, den Dichter bei ſeinen Landsleuten bekannter zu machen. 
So ſind oft äußere Urſachen entſcheidend für Berühmtheit oder 
Unberühmtheit. Zu jenen der letzteren Art zählte es, dass Niſſel 
ſeine Stücke faſt immer nur für den Bühnenverſandt drucken und 
nicht im Buchhandel erſcheinen ließ, ja ſogar manche ganz in ſeinem 
Pulte behielt. An mehreren überraſchenden Auszeichnungen fehlte 
es für ihn trotzdem nicht. Bei der Säcularfeier von Grillparzers 
Geburtstag beſtimmte ihm der Gemeinderath ſeiner Vaterſtadt Wien 
einſtimmig ein Ehrengeſchenk, und er ward überdies zum Ehren— 
mitgliede der Grillparzergeſellſchaft ernannt. Am 14. März 1891, 
am 60. Geburtstage wurden ihm von kunſtbegeiſterten Männern 
und Frauen und von Vereinen warme Huldigungen geſpendet. In 
Wien insbeſondere war Niſſel noch durch die ununterbrochenen 
durchſchlagenden Erfolge, welche ſeine „Zauberin am Stein“ am Burg- 
theater unter Wilbrandts Leitung von 1882 bis 1888 errang, zu 
größerem Anſehen gelangt. Nachdem der Dichter, der, an einem Lungen— 
emphyſem leidend, 1892 bis 1893 in Meran verweilte, in Gleichenberg 
an einer plötzlich aufgetretenen Nierenkrankheit geſtorben iſt, haben wir 
Ausſicht, daſs noch manche ſeiner bis jetzt unbekannten Werke in die 
Offentlichkeit kommen und auch andere, früher aufgeführte, die dem 
Gedächtniſſe der Gegenwart entrückt ſind, wie „Ein Wohlthäter“, 
„Dido“ u. ſ. w., im Buchhandel erſcheinen werden.“) Dieſer Vorrath 

1) Inzwiſchen iſt den „Ausgewählten dramatiſchen Werken“ 1892 ein Band 


„Dramatiſche Werke, Zweite Folge“ (Cotta'ſche Buchhandlung, Stuttgart 1894) 
hinzugefügt worden, enthaltend „Jakobiten“, „Königsrichter“, „Dido“ und 
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befindet ſich in den Händen ſeiner Schweſter Karoline, und durch ſie 
wie durch ſeine Kinder, namentlich die in Meran verheiratete Tochter, 
die ihm noch kurz vor ſeinem Ende bei der Geburt eines Enkels höchſte 
Sorge und Freude bereitete, werden auch die in ſeiner Biographie noch 
vorhandenen Lücken zu vervollſtändigen ſein. Vordem ſind biographiſche 
Nachrichten über Niſſel ſpärlich und oft irrthümlich verbreitet 
worden, und er ſelbſt beſchwerte ſich, dafs man einen Zeitungs— 
aufſatz, deſſen Verfaſſer ihn vor ſeinem 20. Lebensjahre und nur auf 
das allerflüchtigſte kannte, der alſo in ſein Weſen unmöglich ſo vor— 
gedrungen ſein konnte, wie er vorgab, und der Wahres und Falſches 
durcheinander mengte, als „Biographie“ verwertete, und daſs auf 
ſolche Weiſe viel Irrthum und Entſtellung ſogar in das wichtige 
Wurzbach'ſche Lexikon übergieng. So ſchrieb Niſſel mir in einem 
Briefe: „Dass z. B. Kritik und Publicum ſich meinem „‚Perſeus“ gegen— 
über ſpröde verhielten, iſt ungenau; denn das Publicum, welches bei 
den Aufführungen zugegen war, hat mich mit Beifall ausgezeichnet, 
ja bei der erſten Vorſtellung ihn jo ſtürmiſch kundgegeben, dass ich 
zweimal bei offener Scene zu erſcheinen gezwungen war und nach 
den Aetſchlüſſen auch noch wiederholt gerufen wurde, obwohl die mir 
befreundeten Perſonen, die im Theater waren, noch kein Dutzend 
ausmachten u. ſ. w. Das Schickſal, ſich nicht lange zu halten, theilte 
es übrigens damals mit ſehr würdigen Werken berühmteſter Autoren, 
mit Freytags „Fabiern“, Heyſes „Sabinerinnen', Otto Ludwigs 
„Maccabäern' u. ſ. w.“ Auch rügte es Niſſel, dafs in ſolchen Bio— 
graphien ihm Stücke zugeſchrieben wurden, die gar nicht ſeine Werke 
ſeien, und daſs man bei ſeinen Jugendverſuchen, die kaum eine größere 
Bekanntſchaft verdienten, ungebürlich verweile. 

Die Ehe ſchloſs Niſſel 1864 mit einer jungen Witwe, der Opern— 
ſängerin Margarete Konrad, geb. Reichsfreiin Binder von Kriegel— 
ſtein, die ihm ſchon 1868 entriſſen wurde. Da der Familienbeſitz ihres 
Geſchlechtes Majorat war, ſo war ſeine Gattin vermögenslos. In ſeiner 
Ehe gerade zeigt ſich der Dichter durch das Tagebuch von der menſchlich 
rührendſten Seite. Eine Tochter und zwei Söhne entſprangen aus 
dieſer Ehe, die alle auch an des Vaters Leiche ſtanden. Auch ein 
Bild Niſſels iſt dem Buche „Mein Leben“ beigegeben, welches nach 


„Zauberin am Stein“, deren Beſprechung wir uns diesmal entziehen, da die 
des weiteren in Ausſicht geſtellten Veröffentlichungen aus dem Nachlaſſe noch 
keinen Abſchluſs fanden. 
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einer im März 1892 aufgenommenen Photographie ſeinen edlen 
Kopf noch bei anſcheinend trefflicher Geſundheit zeigt. Indes klagte 
er brieflich an mich 1892 über ſehr qualvolle körperliche Zuſtände, 
deren Schilderung mich beim Leſen tief erſchütterte, wenn ich gedachte, 
dass bei ſolchem Leiden immer noch die Muſe treu bei ihm auszu— 
harren ſchien, und dass der Glanz aller Ideale und des Schönen vor 
ſeinem inneren Auge nicht wich unter finſteren Leidenswolken und 
Geſpenſtern, die er zuletzt im Ringen nach freier Selbſterkenntnis durch 
Abfaſſung ſeiner Lebensbeſchreibung verſcheuchte. Gab ihm die Welt 
nichts, ſo konnte ſie ihm doch nichts entreißen, aber empfangen von 
ihm durfte und wird ſie ſtets mehr den unverlierbar reichen Schatz 
ſeiner Gaben. 

Mit einigen unter dieſen haben wir es jetzt zu thun, indem 
wir uns Niſſels „Ausgewählten dramatiſchen Werken“ (J. G. Cotta 
Nachfolger, Stuttgart 1892) zuwenden. Über das fünfactige 
Trauerſpiel „Perſeus von Macedonien“ berichtet der Dichter ſelbſt im 
Vorworte: „Es entſtand ſchon ſehr früh, nämlich im Jahre 1853; 
man könnte es alſo mit Fug und Recht ein Jugendwerk nennen — 
wobei ich jedoch bemerken muſs, daſs meine Jugend eine ſehr ernſte 
war, ja dafs ich eigentlich keine Jugend gehabt. Auch habe ich dieſes 
Trauerſpiel volle acht Jahre in meinem Pulte ruhen laſſen, es dann 
wieder vorgenommen, um- und durchgearbeitet und in der gegenwärtigen 
Form vollendet.“ Einundzwanzig Jahre mithin zählte Niſſel erſt, als 
er ein Werk dichtete, welches durch ſeinen großen und kühnen Wurf 
in Anbetracht ſolchen Alters in Erſtaunen ſetzen muſs. Bei ſeiner Auf— 
führung im Burgtheater (1862) entfeſſelte das Werk einen Beifalls— 
ſturm, von dem ſich der beſcheidene Dichter geſtehen durfte, daſs „die 
Räume des alten, ehrwürdigen, nunmehr vom Erdboden verſchwundenen 
Muſentempels ihn ſo nicht allzu oft erlebt haben“. Zwar hat ſein Stil 
darin nicht jene dramatiſchen Kanten und Schärfen, wie ſolche durch 
ungewöhnliche Wortſtellungen und verſchränkte Sätze bereits Kleiſt, 
auch Ludwig, am meiſten aber Hebbel in ihrer Sprache hervor— 
bringen; gleichwohl entſpricht der ſprachliche Ausdruck vollkommen dem 
mächtigen Gegenſtande, bei dem es ſich um Sein oder Nichtſein eines 
ſtolzen Königreiches handelt und mit der rückſichtsloſen römiſchen Begierde 
der ſchrankenloſeſte Haſs eines ſeltenen Mannes ſich miſst, der, zur 
Abwehr der Gewalt mit Gewalt auf alle Weiſe entſchloſſen, das Ver— 
wegenſte ſinnt und thut, um Rom zu ſchaden. Die Gewohnheit, mit der 
heutzutage viele Kritiker alle dramatiſchen Verſe als wäſſerige Jambenſprache 
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abfertigen, würde dieſer Dichterrede gegenüber kein Glück haben. Sie 
iſt, man muss es jagen, durch und durch kraftvoll und gedrungen, ja 
oft von wahrhaft granitener Wucht und kann im Munde der rechten 
Darſteller, die ihren Sinn in allen Abwechſelungen gut zu treffen 
wiſſen, vorzüglicher Wirkungen gewijs ſein. 

Niſſel ſchildert den Gegenſatz in zwei Brüdern, den Söhnen 
des Königs Philipp III. von Macedonien. Beide ſind voller Seelen 
größe, der jüngere, Perſeus, iſt der unbeugſame Gegner, der ältere, 
Demetrius, der Freund und Bewunderer Roms, deſſen erſtaunlicher 
Größe er ſich, während er als Geiſel von frühem Knabenalter an in 
der Tiberſtadt lebte, nicht hat entziehen können; außerdem feſſelt ihn 
die ſchöne und heimatsſtolze edle Römerin Aurelia, die ihn mit 
Liebesnetzen umſtrickt hält zum Vortheile Roms. Allein ſie liebt 
ihn nicht, ſie verachtet ihn wegen ſeiner Unterwürfigkeit und 
hält den gefühlsweichen Jüngling für keinen Helden. Es kommt 
die Stunde, da ſich dieſe Meinung als Irrthum herausſtellt, denn 
als die Römer eine Empörung gegen ſeinen Vater Philipp be— 
werkſtelligen, kann nichts Demetrius zur Theilnahme an derſelben 
bewegen, und ſeiner Befreier ſich erwehrend, läſst er ſich in die 
Gefängnishaft zurückführen, in die ihn der väterliche Wille deshalb 
gebannt hat, weil er durchaus ſeiner Liebe zur Römerin nicht ent— 
ſagen will. 

Er wählt ſo die Unterwerfung unter den Vater, gegen den er 
keine Kindespflicht verletzen mag, obſchon er ſeinen gewiſſen Tod 
erwartet. Der jetzt offenkundige Hohn Aurelias beſtärkt ihn nur in 
ſolchem duldenden Heldenthume, anſtatt ihn wankend zu machen. 
Perſeus, der Bruder, iſt es nun, der trotz ſeiner ſtarken Liebe zu 
ihm ſeinen Tod vollſtreckt, nachdem er mit allen Mitteln, ſogar mit 
Verleumdung den König gegen ihn aufgebracht und ihm die Genehmi— 
gung abgerungen hat; er hält den Untergang des Rom zugeneigten 
Demetrius für unbedingtes Erfordernis, wenn Macedoniens Selbſt— 
ſtändigkeit gerettet werden ſoll, und jo läſst er ihn vor ſeinen Augen voll— 
bringen (Höhepunkt der Handlung in Act 3). Er vermag das zu 
thun, obgleich in ihm eine immer heißere Leidenſchaft für jene Aurelia 
ſich entzündet hat, die auch ihn vom erſten Male an, da ſie ihn ſah, 
mit einem Gefühle betrachtete, das ſich ihr ſelbſt ungeachtet ihres Un— 
glaubens an alle Größe, die nicht in Rom emporwuchs, immer klarer 
als bewundernde Liebe enthüllt. Das Ende ſeines Bruders feiert 
Perſeus ſelbſt mit den Worten: 
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„O, ſo wie Du ſtarb keiner je auf Erden, 

Wird keiner ſterben je! So ſtill verklärt, 

So lächelnd wie im Traum, ſelbſt zum Willkommen 
Die Hand dem Tode reichend! O mein Bruder! 
So, ſo viel hohen Muth beſaßeſt Du, 

Dem eigenen Geſchick zu trotzen — keinen, 

Zu glauben an des Vaterlandes Heil!“ 


Es iſt eine höchſt bewegte Scene, als das aufgewiegelte mace— 
doniſche Volk und die Römer eben Demetrius zum König ausrufen 
und Perſeus auf die Bühne ſtürzt, ſeinem Vater, den römiſchen 
Kriegern und der Menge verkündend, daſs kein Demetrius mehr ſei. 
Sofort heftet ſich der Argwohn an dieſen Brudermord, und man will 
ihn als eine That wilden Ehrgeizes und neidiſcher Eiferſucht auslegen. 
Wie wenig der letztere Vorwurf ihn treffe, hat Perſeus ſelbſt bewieſen, 
als er, den lebenden Demetrius noch zum Verzichte auf das Römer— 
weib gemahnend, den Schwur leiſtete, auch ſelber Aurelia zu ent- 
ſagen: 

„Nie mein nennen will ich ſie, 

Die zu beſitzen jeder Herzſchlag fordert; 

Abfaulen ſoll der Arm, der ſie umſchlänge! 

Die Lippen ſollen mir im Tod erſtarren, 

Die ſich im Kuſs den ihren nahen wollten! U. ſ. w.“ 


Aurelia, die nur unter Römern Helden anerkennen will und 
ſich heftig ſträubt, den Macedonier zu bewundern, belauſcht ſeine 
Thränen um den getödteten Bruder. Als Perſeus ihre Gegenwart 
gewahrt, ſpringt er wild vom Boden auf: 


„Ha! 

Empor! Empor! Verflucht der Augenblick, 

Der Dir mich ſchwach gezeigt! Vertrockne, Thräne, 

Die mir die Wange netzt! 

Aurelia. Vertrockne, Thräne, 
Verhaſste Thräne, die auf dieſes Antlitz 

Der Mannheit Stempel drückt! — Du liebteſt ihn. 
Nicht niederer Ehrgeiz, nicht die Eiferſucht 

Hat Deine Hand geleitet. Dich verſtehend 

Und Dich bewundernd, ſink' ich in den Staub.“ 


Leidenſchaftlich weist der Jüngling ſie von ſich, aber Aurelia 
ruft: 
„Es ſprengt die Bruſt, die es verſchließen wollte; 
Ausrufen muſs ich es: Ich liebe Dich — 
Du biſt der größte Mann, den ich geſehen! 
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Perſeus. So ſchützt mich, Manen des Erſchlagenen! 
Aus meiner Nähe fort! Sie droht Verderben. 
Aurelia. Wie biſt Du ſchön im Sturme Deines Weſens! 
O, wüſste ich, daſs Deine Eiſenarme, 
} Indem fie mich umſchlängen, mich erſtickten, 
An Deine Bruſt laut jubelnd möcht' ich ſtürzen, 
An ihr verhauchen ſchon iſt Seligkeit! 
Perſeus. Aurelia! — ‚Abfaulen ſoll der Arm, 
Der ſie umſchlänge!“ Schatten meines Bruders, 
Ich halte meinen Schwur! Nicht Eiferſucht, 
Nicht ſündige Begier hat Dich erſchlagen, 
Beweiſen will ich es. An Deinem Grabe 
Ein blutig Sühnungsopfer will ich bringen: 
Ins Schattenreich ſend' ich die Braut Dir nach. 
(Zieht das Schwert und hält es wie einen Dolch empor.) 


Weil ich ſie liebe, muſs Aurelia ſterben! 
Sieh her! Ich räche Dich an ihr — und mir. 
Aurelia. Stoß zu! Was hemmt die aufgehob'ne Hand? 
Stoß zu! Es iſt der eine Liebesdienſt, 
Den ich allein von Dir begehren darf, 
Den Du allein gewähren kannſt. 
Perſeus. Dich tödten — 
Im Augenblick des Aufruhrs meiner Seele — 
Dich tödten — raſch — und überwunden haben? 
Nein! Nein! Zu leichte Prüfung meiner Stärke! 
Zu gnädige Vergeltung meiner That! 
Aurelia. Gib mir den Tod, daſs meine Schmach hier ende! 
Gib mir den Tod, daſs Deiner Größe Ruhm 
Vollendet zu den ew'gen Sternen dringe! 
An meiner Leiche wird die Welt Dich ſchauen 
Und Dich verſtehn. 5 
Perſeus. Dich morden meiner Größe? 
Wann hab' ich meiner Größe je gemordet? 
Zieh hin — Dein Tod frommt nichts dem Vaterlande! 
Ich bin kein Römer, will kein Römer ſein — 
Nach Thaten geiz' ich nicht, damit zu prahlen. 
Ich trete nicht hinaus, den blut'gen Dolch 
Dem Volke vorzuhalten und zu ſchreien: 
„Seht her, für Euch ward dieſes Blut vergoſſen!“ 
Ich bin kein Römer, will kein Römer ſein. — 
Zieh hin! Dich ſcheiden ſehn und Dich nicht halten — 
Dich lebend wiſſen und mit Dir nicht leben — 
Von Dir geliebt, ſelbſt, ſelbſt Dich von mir ſtoßen — 
Das will ich — dazu will ich mich verdammen — 
Geiſt des Erſchlagenen! Du biſt gerächt! 


(Er ſtürzt hinaus.) 
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Aurelia (zu ſich ſelbſt). 

Zieh hin und lebe, trag', ſo lang' Du lebſt, 
Den Todfeind Roms im Herzen, Römerin! 

Die Götter ſtrafen furchtbar meine Schwäche — 
Geiſt des Erſchlagenen! Du biſt gerächt!“ 


Mit einem ſo bedeutenden und tief eindringenden Seelengemälde 
ſchließt der dritte Aufzug, und damit hat der Dichter zugleich die volle 
Willensreinheit und Seelengröße des Helden am rechten Punkte der 
Handlung in helles Licht geſetzt. Die Skonomie ift wie in der Ein- 
führung, in den erſten Erregungsmomenten und auf der Höhe auch bei 
der weiteren Fortſetzung der Handlung die glücklichſte. Von der Er- 
lahmung des dramatiſchen Lebens, das mit dem Beginne des vierten 
Aufzuges ſelbſt beſſere Stücke zeigen, iſt hier nichts zu ſpüren. Jetzt 
erſt hebt die wahre Sendung des Perſeus an, die er gegen Rom 
zu erfüllen hat, ſein Streit mit der Widerſetzlichkeit ſeiner Landsleute, 
die in althergebrachten Regeln das Heil ſuchen, wo er ſelbſt klar und 
klug die Bedürfniſſe des Augenblickes abwägt, ſeine fruchtloſen Be— 
mühungen, durch Überredung etwas auszurichten, bis er ſich gezwungen 
und berechtigt glaubt, allein noch der Gewalt zu vertrauen: 


„Heißt Tyrannei, die Welt zum Heile zwingen, 
Sei Perſeus den Tyrannen beigezählt!“ 


Als ein wilder, aber immer willenskräftiger, in ſeiner Kraft 
ungebrochener Barbar vernichtet er jeden, der ſeinem Thun widerftrebt. 
An Erfolgen fehlt es ſeiner ſchonungsloſen Thatkraft nicht, aber wohl 
fehlt es dem Volke, für das er ringt, an Begeiſterung und Anhänglich— 
keit an ſeine Perſon und damit auch an Liebe für die von ihm ver— 
tretene Sache. Nach herrlichen Siegen iſt ein einziger Zufall, ein Ver— 
ſehen in der Schlacht bei Pydna imſtande, ihm die Niederlage zu 
bereiten. In Samothrake will der Prieſter dem flüchtigen König, weil 
er Brudermörder ſei, im Tempel der Dioskuren den Schutz verweigern 
und zeigt ihm die traurige Irrbahn ſeines verwegenen Strebens: 

„Kein Zufall macht die heil'ge Sache ſinken, 
Für die des Edlen hohe Tugend ringt! 

Durch keines Zufalls Laune reißt das Band, 
Das Menſchenherzen an den Guten knüpft! 
Der letzte Sieg bleibt nur der reinen Größe, 
Und wär' er durch des Reinen Tod erkauft.“ 

Trotzdem verzeihen die Dioskuren zuletzt das ſchwere Verbrechen 
dem Verfolgten. Perſeus will nicht ſelbſt ſich tödten. Die Waffe, die 
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ihm Aurelia, welche aus dem Römerlager den Weg zu ihm gefunden, 
hierfür darreicht, da ſie es nicht ertragen will, ihn im Triumph auf— 
geführt zu ſehen, verſchmäht er. Er will keine Furcht haben vor Rom, 
er will aller römiſchen Gewalt ſpotten. Die Römer reißen ihn dann, 
den göttlichen Schutz miſsachtend, vom Altare. Perſeus triumphiert, 
weil ſo der Zorn der Götter auf Rom ſich wende, und fällt mit unge— 
beugtem Selbſtbewuſstſein in ihre Hände. Aurelia ſtürzt ſich in die 
Meeresfluten. 
Mängel des Jugendwerkes ſind in der Art zu erkennen, in der 
zuweilen ohne zureichende Motivierung Perſonen die Bühne betreten. 
Dieſer Fehler ſchränkt auch immer von ſelbſt den Reichthum an Handlung 
ein, von der, an ſich betrachtet, das Niſſel'ſche Drama ſonſt zur 
Genüge hat. Hohes Lob verdient die Verwebung menſchlich-perſönlicher 
Leidenſchaften mit den großen Schickſalen der Völker, dem geſchicht⸗ 
lichen Geiſte, der das Stück durchweht. Wenn ſowohl in Betreff der 
Charaltere wie der Thatſachen Niſſel die ſtrenge geſchichtliche Über— 
lieferung nicht immer innehält, was will es beſagen? Den weltbewegen— 
den Geiſt, den großen, die ſtärkſten und edelſten menſchlichen Kräfte 
ſpannenden Zug, wie wird man das dieſer Dichtung abſtreiten? Nicht 
daſs wir zu jenen gehören, welche von vornherein der reinen Willkür 
der Dichter bei Behandlung der Geſchichte das Wort reden. Wir ſind 
im Gegentheile der Anſicht, dafs, ſowie die Kunſt nie in Beobachtung 
und Erkenntnis der Natur ſich genugthun ſoll, ſie nicht minder die 
Geſchichte, wo ſie dieſelbe einmal anfaſst, möglichſt in ihrer ganzen 
Wahrheit zu ergründen am beſten thut, und dafs die Freiheit der 
Abweichung, die ſich hier die Kunſt geſtattet, für ſie viel mehr eine 
Schmälerung als eine Bereicherung ſein wird; denn kein noch ſo 
freies Phantaſieren kann die Mannigfaltigkeit und die Echtheit weder 
von Natur noch von Geſchichte erſetzen. Will der Dichter vollkommen 
frei vom Boden der Seelenkunde und der Lebenserfahrung aus geſtalten, 
ſo iſt auch dagegen gewiſs nichts einzuwenden. Wählt er aber 
einmal geſchichtliche Stoffe, dann ſoll er ſich auch ganz in ſie verſenken, 
dann ſoll er nichts in den überlieferten Hergängen mit falſchem 
Freiheitsdünkel für unwichtig halten. Nicht zwar die äußere, aber die 
innere Wirklichkeit, d. h. die Wahrheit der Geſchichte erforſche er mit 
ſeinem dichteriſchen Seherblicke auf alle Weiſe. Scheint ihm das Er— 
ſchwerung, ſo iſt es vielmehr Erleichterung, falls es ihm um den 
Aufſchwung zu den freieſten, ſteilſten Gipfeln und um die herrlichſte 
Ausſicht für ſeine Dichtung zu thun iſt. Erklimmen muſs man die 
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Höhen, wenn man die Tiefen der Erde überſchauen will. Die andere 
Erleichterung bloßen Phantaſiefluges führt, wo man die beſtimmte 
Gegenſtändlichkeit thatſächlicher Vorgänge im Auge behalten ſoll, leicht 
ins Leere, und wo man halb Geſchichte, halb eigene Erdichtung mit 
bewusster freier Abſicht zugleich aufbaut, da fallen leicht die Mauern 
ein, denen der rechte Grundſtein und feſte Kitt fehlt. So ſtehen wir 
nicht an, über die Beziehungen von Poeſie und Geſchichte, namentlich 
im höheren Drama zu urtheilen; jo werden wir unſere Sätze feſt 
und unverbrüchlich aufſtellen. Trotzdem verwahren wir uns vor jedem 
Miſsverſtändniſſe und vertreten auf das vollſte die dichteriſche Freiheit 
in ihrem rechten Sinne. Leſſing behauptete, daſs der Dichter eher 
an geſchichtliche Thatſachen rühren, die Charaktere aber nicht ändern 
dürfe. Das wäre wohl unzweifelhaft ſo, wenn die Charaktere nach der 
Überlieferung vollkommen feſtſtänden. Aber ſind nicht gerade dieſe in 
der Auffaſſung der Hiſtoriker das Flüſſigſte? Und ſoll der Dichter 
etwa gezwungen ſein, hier der Überlieferung der Mehrzahl der 
Hiſtoriker oder eines einzelnen ſich anzuſchließen, anſtatt ſeinem eigenen 
Sehergeiſte zu folgen? Gerade er ſollte unfreier ſein, er, der freie 
Künſtler, als die Geſchichtsſchreiber, von denen ein jeder das Recht hat, 
die innerliche Auffaſſung nach Überblick und Abſchätzung aller äußeren 
Dinge ſelbſt zu gewinnen? Was aber die Thatſachen angeht, ſo iſt 
die treue Feſthaltung in ſolcher Weiſe, daſs ſie zu einem echten 
Geſammtbilde führen, allerdings durchaus zu wünſchen. Hierzu kann 
ſelbſt das Kleinſte mitwirken, und dennoch ſah Leſſing ſehr richtig ein, 
daſs die genaue Bewahrung der Thatſachen in allen Punkten für den 
Dichter etwas Unmögliches iſt; denn um der künſtleriſchen Compoſition 
und der ſprechenden Wirkung willen, welche die geſchichtlichen That— 
ſachen im ganzen gewinnen ſollen, iſt es unumgänglich, manches fort— 
zulaſſen, zuſammenzuziehen oder auch hinzuzuſetzen. Nur darauf kommt 
es an, daſs bei alledem gerade die geſchichtliche Thatſächlichkeit und 
Wahrheit auch da möglichſt das Ziel bleibe, wo ſie in ihrer rohen 
Wirklichkeit und Außerlichkeit verlaſſen wird. 

Schließlich kann das, was man für das Verhältnis von Ge— 
ſchichte und Drama wünſchen mufs, nicht ein Princip fein, mit dem 
man jegliches fertige Drama abſchätzt. Vor der fertigen Dichtung hat 
man jederzeit zu fragen, was in ihr geleiſtet worden, und man wird 
dann genug geſchichtliche Dramen in ihrer hohen Bedeutung anerkennen 


müſſen, auch wenn fie die thatſächlichen Wahrheiten nicht jo aufrecht- . 


erhalten, wie es für das Ideal des geſchichtlichen Dramas wünſchens— 


— — ' 
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wert ſcheint. Das Gleiche gilt von Niſſels „Perſeus von Mace⸗ 
donien“ und ſeinem zweifellos großartigen geſchichtlichen Wurfe trotz 
der Abweichungen von der Überlieferung. Dass Perſeus andererſeits 
in Übereinſtimmung mit der Geſchichte bei Niſſel nach ſeiner Ge- 
fangennahme am Leben bleibt, und daſss er ſich ſtark genug 
fühlt, allen Martern der Römer zu trotzen, thut der künſtleriſchen 
Wirkung der Tragödie Abbruch. Wo ein wirklich tragiſcher Held, wie 
es Perſeus iſt, uns vorgeführt wird, da iſt es beſtimmt kein äußer⸗ 
liches Verlangen, daſs wir auch ſeinen Tod herbeigeführt ſehen wollen. 
Der phyſiſche Untergang, die Trennung von Seele und Leib, beſitzt 
die mächtigſte und geheimnisvollſte Innerlichkeit, deren die Dichtkunſt 
überhaupt fähig iſt, und wer ihren Sinn in der Tragödie unterſchätzt, 
der verſteht die ganze Dichtart nicht. Niſſel ſelbſt aber hat ſein Stück 
„Trauerſpiel“, nicht „Schauſpiel“ genannt und ſah vollkommen ein, 
dass, auch wenn wir dieſer letzteren Gattung, d. h. alſo dem glücklichen 
Ausgang nach Überwindung ſchwerer Bedrängniſſe, ihre gute Berech— 
tigung einräumen, in dieſem Stücke die ganze Anlage tragiſch iſt, daſs es 
ſich um ein Ringen des Helden und um eine Schuld handelt, die das 
Schickſal herausfordert. Hierin war der tragiſche Stoff, dem die 
tragiſche Kataſtrophe fehlt, keine ganz glückliche Wahl. ö 

Gleichwohl wird das Werk bei jeder gelungenen Aufführung 
ebenſo Stich halten wie bei denen des Burgtheaters. Eine große 
Schönheit beſteht auch in der Verſchiedenheit des Helden und der 
Heldin im Verhalten gegenüber ihrer Liebesleidenſchaft. Der Mann, 
der ſeinem Vaterlande ſeine höchſten Kräfte weihen will, wird ihrer 
Herr; das Weib, wie hochſinnig und vaterlandsliebend, fällt ihr, da 
es einmal ihr unterliegt, zum Opfer. 

Auch „Heinrich dem Löwen“ fehlt die tragiſche Kataſtrophe, wie 
ſie wiederum beim Glücksniedergange des Helden in der Geſchichte nicht 
vorhanden iſt. Weil aber ſolch ein Glücksniedergang ſtattfindet, hat 
Niſſel mit geringem Recht ſein Stück ein „hiſtoriſches Schauſpiel“ 
genannt. Dieſe Benennung iſt wenigſtens verfehlt, ſolange Heinrich 
der ausſchließliche und eigentliche Held des Stückes iſt, und das iſt 
bei Niſſel der Fall. Alles kommt hier auf die Behandlung des 
Dichters an, und wenn Martin Greif ſeinen „Heinrich den Löwen“ 
ein Schauſpiel nennt, ſo haben wir nichts daran auszuſetzen. Dieſer 
Dichter nämlich hat, wenn ſich auch in ſeinem Schauſpiele alles um 
Heinrich den Löwen und deſſen Verhalten gegen Kaiſer und Reich 
dreht, ihn nicht zum eigentlichen Helden gemacht, an den ſich alle 
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Theilnahme nothwendig anheftet, ſondern dieſer Held, der den höchſten 
und letzten Antheil fordert, iſt bei ihm, wie hierfür Shakeſpeare nicht bloß 
in ſeinen engliſchen Hiſtorien, ſondern ebenſo in ſeinem „Julius Cäſar“ 
das Vorbild gegeben, das auf dem Spiele ſtehende Gemeinweſen, das 
Vaterland. Wie bei Shakeſpeare die Träger der Krone und in 
kurzer Vorüberführung der größte der Römer, ſo iſt bei Greif als 
ſinnlicher Vertreter des Reiches zunächſt Friedrich Barbaroſſa anzuſehen. 
Mit der vollen Demüthigung Heinrichs vor ihm und mit der verherr⸗ 
lichten Treue der Wittelsbacher, die an Stelle der Welfen die Herrſchaft 
über Bayern antreten, ſchließt das Greif'ſche Drama, in dem freilich 
die Größe Heinrichs zugleich ihre volle Würdigung findet. Als wir 
dies hervorragende Schauſpiel dereinſt in „Unſere Zeit“ beſprachen 
und es mit den Behandlungen des nämlichen Stoffes durch andere 
Dichter, wie Grabbe, Lindner, Tempeltey, verglichen, war uns 
das Werk Niſſels noch ganz unbekannt. Da wir es nun kennen, 
müſſen wir ungeachtet des ebenerhobenen Vorwurfes bezeugen, dass 
wir es für eine höchſt geniale Dichtung, ja für das genialſte unter den 
ernſten Dramen Niſſels anſehen. Greifs Stück, dem ſeitens der 
Kritik und der 115 0 leider auch nicht die Beachtung zugewandt 
ward, die es nach unſerem Erachten entſchieden verdient, hat in der 
Geſammtbehandlung, wie erwähnt, ſeinen Vorzug, wie es denn 
durch ſeinen hohen dramatiſchen Stil, der von jeder bloßen Redensart 
frei iſt, durch ſeine Mannigfaltigkeit, in der es ſowohl dem Idealismus 
wie dem Realismus gerecht wird, durch gute Skonomie und Bühnen⸗ 
kenntnis ſich auszeichnet. Trotzdem braucht Niſſels „Heinrich der 


Löwe“, was Kraft und Genialität der Charakterzeichnung anbetrifft, 


den Vergleich mit irgendeinem anderen Werke nicht zu ſcheuen, ja 
hierin, dünkt uns, übertrifft ſogar Niſſel ſeine beſten Mitſtreiter. 
Sein Heinrich iſt eine wundervolle, durch und durch wahre und 
deutſche Geſtalt. Er iſt das Widerſpiel von Lindners Heinrich 
dem Löwen geworden (in dem übrigens ſehr ſchwachen Jugenddrama 
„Stauf und Welf“), der als Particulariſt gegenüber dem Neichsinter- 
eſſe hingeſtellt iſt. Niſſels Sachſenherzog hält die vielen Feldzüge 
des Kaiſers in Italien für eitel und verderblich; im Norden Deutjch- 
lands, in ſeiner Heimat, möchte er wirken und dort das Reich erweitert 
und geſtärkt wiſſen, während er jetzt die heimiſchen Aufgaben ver⸗ 
wahrlost glaubt und die Sehnſucht nach erfolgreichen Thaten in 
Deutſchland ihn verzehrt. Gleichwohl bezähmt er dieſes Heimweh und 
jede Ehrbegier, er unterdrückt ſeine Überzeugung, er hängt am Kaiſer, 
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er läfst ſich von den unabläſſig auf ihn eindringenden Einflüſterungen 
gegen den Rothbart nicht beeinfluſſen, ein einziges Wort Rothbarts 
genügt, um einen bei ihm ſelbſt ſchon befeſtigten Verdacht auszurotten, 
und er würde wie bisher ſich ferner in Schranken gehalten haben, 
wenn nicht eine nach ſeinem Glauben vom Kaiſer gegen ihn verübte 
Kränkung plötzlich alle dieſe bisher überwundenen Regungen und Mächte 
wachriefe. Iſt Friedrich ungerecht gegen ihn, dann hält er ſich nicht 
länger für genöthigt, aus Achtung für ihn ſeine beſſere politiſche Überzeugung 
niederzuzwingen. Dieſe Überzeugung allein iſt aber für ihn der wahre 
Grund, der vor ihm ſelber ſeinen Abfall rechtfertigt. Heinrich iſt 
unzufrieden mit ſich ſelbſt, daſfs er vor dem Kaiſer die ihm wider— 
fahrene ungerechte Kürzung an Gut und Habe in den Vordergrund ſtellte, 
anſtatt die innere tiefe Überzeugung und ſeine vaterlandsliebende Geſinnung 
klar und beſtimmt geltend zu machen. Nichtsdeſtoweniger iſt auch 
nach dem Abfalle ſein Gefühl getheilt, er bleibt im Innerſten dem 
Kaiſer perſönlich zugeneigt, die Niederlage von Legnano und der angeb— 
liche Tod des Rothbart bereiten ihm ſpäter den herbſten Schmerz. Vorher 
hat Heinrichs Abfall, der durch das Zuſammentreffen gewichtiger 
Umſtände und durch ſeinen auf das äußerſte geſteigerten Zorn trefflich 
motiviert wird, den zweiten Aufzug eingenommen. Hier fand der 
bekannte Kniefall Friedrichs ſtatt, und jene hiſtoriſchen Worte der 
Kaiſerin, die bei Grabbe, Lindner, Tempeltey, Greif in einer 
immer etwas anderen Faſſung ſtehen, finden ſich auch bei Niſſel, 
bei dem ſie lauten: | 


„Laſs es genug fein, lieber Herr! Du wirft 
Des Tags gedenken; Gott wird fein gedenken!“ 


Den Höhepunkt des Stückes bilden nun jene erwähnten Ein— 
drücke auf Heinrich, die nach ſeinen eigenen Siegen durch 
Friedrichs Miſsgeſchicke in Italien verurſacht werden, und das, 
wozu ſie ihn fortreißen. Es iſt ein gewaltiger, furchtbarer und doch 
überwältigend ſchöner Auftritt, in dem die germaniſche Dienſt— 
treue ſelbſt bei dem eigenmächtigen Sachſenfürſten noch einmal in ihrer 
ganzen bewundernswerten Hingabe aufloht, als dieſer ſeinen alten Freund 
und Diener, den Truchſeſs Johannes, mit der Streitaxt zuboden 
ſchlägt, weil derſelbe über den vermeintlichen Tod des Rothbart auf— 
jubelt und Heinrich ſelbſt als den neuen deutſchen König ausruft. Und 
ſeinerſeits iſt dieſer treue Dienſtmann wieder ſeinem Herzoge und 
beſonderen Herrn ſo ergeben, daſs er, unter dem Schlage Heinrichs 
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zuſammenbrechend, abermals ein Hoch auf ihn als den neuen König 
erſchallen läſst. Wir hoffen keiner Übertreibung uns ſchuldig zu machen, 
wenn wir eine Scene wie dieſe dem Allergrößten zuzählen, was über⸗ 
haupt das Theater kennt. Sie iſt darum jo groß, weil fie die Selbſt⸗ 
verleugnung, deren der Deutſche fähig iſt, in ihrer ganzen Seelen— 
gewalt mit den packendſten Beiſpielen ſchildert. Johannes muſs dann 
freilich noch vernehmen, daſs Friedrich lebt und zurückkehrt, und er, 
der beſtändig den Ehrgeiz ſeines Herzogs ſchürte und ihn auf bedenf- 
liche Wege lockte, büßt ſeine Schuld mit einem traurigen Ende. Der 
Löwe aber will unbewehrt dem Kaiſer entgegengehen und im Stolze 
ſeiner redlichen Abſichten ſowohl wie mit dem Bekenntniſſe ſeiner 
Schuld als ein Mann vor ihn hintreten. Auch im vierten Aufzuge 
erlahmt die Handlung nicht. In Speier lernt Heinrich, der ſich ver— 
trauensvoll ganz an die Perſon des Rothbart wenden möchte, deſſen 
kaiſerliche Strenge und dabei die Feindſeligkeit der Reichsfürſten ge gen 
ihn kennen; er beſchließt im Glauben an ſeine Sendung für das 
deutſche Land, im Kampfe ſeine gute Sache zu ſchützen, und iſt nicht 
von ſeiner Gemahlin Mathilde, die von der Kaiſerin Beatrix 
heimlich erfahren hat, daſs Friedrich den Reuigen begnadigen und 
wieder erhöhen wolle, zur Unterwerfung zu bereden. Der Auftritt 
zwiſchen den beiden Fürſtinnen, in dem Mathilde nur langſam und 
allmählich Beatrix die Mittheilung von der Bereitwilligkeit des 
Kaiſers zur Gnade abgewinnt, iſt abermals von bewundernswerter 
Schönheit. Man mufs es leſen, wie Demuth und Stolz, die Bered— 
ſamkeit der Furcht und Sorge für einen geliebten Mann und Sanft— 
muth, Edelmuth, Seelengüte auf der anderen Seite ſich hier in zwei 
hohen Frauengemüthern offenbaren. Welch Maß von Lob würde auch 
für dieſe Scene nicht zu viel ſein! 

Aber wir ſind noch nicht am Ende des Vortrefflichen. Im fünften 
Aufzuge wird der Sturz des Löwen von ſeiner Höhe mit 
einer unübertrefflichen Scene wiedergegeben, wo aus dem aufs äußerſte 
gefährdeten Lüneburg Mathilde im Lager ihres Gemahls erſcheint; 
er braust auf, da er ſie ohne die geliebten Kinder ſieht, er geräth in 
verzweiflungsvolle Angſt, weil ſie die Kinder in ſolcher Gefahr im 
Stiche gelaſſen habe. Sie antwortet, daſs fie auf dem gefahrvollen 
Wege, auf dem ſie mit Mühe durch die Mitte der Feinde ſich zu ihm 
begeben habe, die Kinder nicht ausſetzen wollte, und dass ſie ſelbſt 
dennoch den Weg wagte, weil jene, wenn Lüneburg erobert ſei, der 
Grauſamkeit und der Wuth der Feinde oder der blind zerſtörenden 
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Flamme jeden Augenblick preisgegeben ſeien. Sie fleht deshalb ihren 
Gatten mit beſchwörenden Bitten an, dass er den Widerſtand aufgebe 
und ſich dem Kaiſer unterwerfe. Heinrich ſträubt ſich heftig und 
lange, aber Mathildens Rede ſpricht zu gewaltig zu ſeinem Vater— 
gefühle; er gibt nach, obgleich mit gebrochenem Herzen. Mathilde 
will ihn in der ſchwerſten Stunde nicht verlaſſen und begleitet ihn 
zum Kaiſer. Die Schluſsſcene, welche das ſtrenge Gericht Friedrichs 
über Heinrich enthält, iſt zwar in Vielem würdig und ſchön, hat 
jedoch darin nicht unſeren Beifall, dass der entſetzte Herzog hier über 
ſeine Lebenspläne, ja auch über eine ſpäte Zukunft Deutſchlands Ge— 
danken verlauten läſst, die zum Theil überhaupt nicht recht für ſeine 
Zeit und in ſeinen Mund ſich eignen, zum Theil immerhin am Ab— 
ſchluſſe des Dramas eine zu paränetiſche und tendenziöſe, poetiſch 
nicht ganz wahre Färbung tragen. Daſs der Trieb der Hohenſtaufen 
nach Italien ſchlechthin falſch und verderblich für unſer Volk geweſen, 
iſt eine Anſchauung, die wir dem Dichter gewißs frei laſſen wollen, 
obſchon wir ſie nicht für richtig halten. Wir vergönnen ſie aber dem 
Dichter umſomehr, je tendenzfreier und wahrer er ſonſt die Handlung 
ſeines Stückes leitet, je königlicher und größer er auch Friedrich 
Rothbart darzuſtellen verſtanden hat. Man thäte Niſſel ganz 
unrecht, wollte man ſein Werk als Tendenzdrama in gewöhnlichem 
Sinne bezeichnen. Mit freiem und wahrem Geſtaltungsvermögen 
entwirft Niſſel alle ſeine Geſtalten, ob ſie auf hohenſtaufiſcher oder 
welfiſcher Seite ſtehen. Wir kennen indes die Geſinnungen, die Heinrichs 
Handeln beſtimmen, bereits hinlänglich aus dem Stücke, und ihre allzu 
abſichtliche Aufgreifung am Schluſſe iſt es, was nicht ganz künſtleriſch 
wirkt. Die Verwebung perſönlicher Leidenſchaften und Antriebe mit 
den wichtigſten allgemeinen Fragen des Vaterlandes iſt im übrigen 
wieder ein erheblicher Vorzug dieſes Dramas, und alles das, was wir 
zu loben fanden, fällt jo ſehr ins Gewicht, dafs ſelbſt ein ſchärferer 
Tadel, der einzelne Verſtöße beträfe, jenen Wert nicht aufheben kann. 
Auch dieſes 1857 entſtandene Stück eines 25jährigen Verfaſſers hat 
1858 ſeine Probe am Burgtheater auf das beſte beſtanden, und man 
kann dreiſt behaupten, daſss es bei jeder künſtleriſchen Aufführung den 
ehrenvollſten Erfolg gewinnen würde. 

Über „Agnes von Meran“ ſchreibt Niſſel in der Vorrede: 
„Meine „Agnes“, wohl mein bedeutendſtes, tiefſtes und, wie ich glaube, 
auch wirkungsvollſtes Werk, hatte, der Empfehlung durch den Schiller— 
preis zum Trotz, bei den großen und erſten deutſchen Theatern keinen 


148 Bormann. Franz Niſſel. 


Eingang gefunden; namentlich die Hoftheater, ohne Ausnahme, hatten 
es abgelehnt,!) mitunter als zuſehr an den eben beendeten Cultur- 
kampf gemahnend. Am eigenthümlichſten war es, daſs von den vier 
Intendanten und Directoren, welche mit als Richter in jener Com: 
miſſion ſaßen, die mir ‚einftimmig‘ den Preis zuerkannt hatte, auch 
nicht einer ſich bewogen fand, das Stück auf der von ihm geleiteten 
Bühne zu geben.“ Einige Aufführungen dieſes Werkes in Deutſchland 
haben dennoch ſtattgefunden unter Beifall des Publicums wie der 
Kritik. | 

Wir find nicht der Anficht, daſs ſich in Bezug auf gelungene 
und tiefe Charakterzeichnung dies Trauerſpiel dem „Perſeus“ oder gar 
„Heinrich dem Löwen“ gleichſtellen laſſe. Agnes iſt eine edle und 
anmuthende Geſtalt, und zumal mit vieler Meiſterſchaft iſt ihre heroiſche 
Selbſtopferung im fünften Aufzuge dargeſtellt, wo ſie den Dolch, den 
ihr Gemahl Philipp Auguſt von Frankreich zu einer argen That 
missbrauchen wollte, erbittet, um ihn dann raſch in ihre eigene Bruſt 
zu ſtoßen und ſo den König, da ſeine Verbindung mit ihr ihn an ſeinen 
fürſtlichen Pflichten und in ſeinem Wirken für Volk und Land 
behindert, von allen Ketten zu befreien. An und für ſich iſt der zärt⸗ 
liche Bund zweier Herzen, die aller Welt zum Trotze und ungeachtet 
der gerechten Bedenken, die hier das Weib vom Manne trennen 
könnten, ſich vereinigen und feſthalten, ein ſicherlich feſſelnder Gegen— 
ſtand. Gleichwohl hat wie Agnes ſo auch Philipp Auguſt, den 
Niſſel in einem weit günſtigeren Lichte zeigt, als meiſt die Geſchichte 
ihn ſchildert, keine ausgeprägt eigenartigen Charakterzüge erhalten. 
Niſſels Kunſt, die perſönlichen Motive mit großen allgemeinen 
Ereigniſſen zu verflechten, iſt auch in dieſem Stücke zu bemerken und 
hat einige großartige Auftritte entſtehen laſſen, wie denn die Acht— 
erklärung über König und Land, die der päpſtliche Legat mitten bei 
einem prunkenden, der Königin Agnes zu Ehren veranſtalteten Feſte 
verkündet, eines ſtarken dramatiſchen Eindruckes ſicher iſt. Wer eine 
ethiſche Schuld von den beiden Liebenden im Stücke auf ſich lud, das 
iſt hauptſächlich Philipp Auguſt; aber gerade ihm wird nach einigen 
Leidenszeiten eine thatenreiche ſchöne Zukunft vorausgeſagt. Der König 
hat mit offenbaren Winkelzügen und Scheingründen die Trennung 
ſeiner Ehe mit der däniſchen Prinzeſſin Ingeburg durchgeſetzt. Dass 
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er an ſich dieſe Scheidung und eine neue Verbindung wünſchte, kann 
aber, wie die Dinge in Niſſels Stück liegen, ihm unmöglich als 
Schuld angerechnet werden; denn Ingeburg, von einer früheren 
unglücklichen Liebe und den furchtbarſten Erinnerungen gepeinigt, zeigt 
ihm eine Kälte, die ſie ihm nothwendig völlig entfremden muſs. Unbe— 
greiflich iſt es daher, wie dieſe Ingeburg die Abwendung des Königs 
von ihr und ſein Begehren nach einem neuen Bündniſſe bis ins 
innerſte Herz kränken kann, und wie ſie nach ihrem eigenen Benehmen 
gegen den Gemahl ihren königlichen Rang nebſt allen Rechten fürder— 
hin mit Eiferſucht wahren mag. Iſt wirklich eine tiefe Liebe zu einem 
Unglücklichen und traurig Geſtorbenen die Urſache ihrer Abneigung 
und Kälte gegen Philipp, dann iſt der Wert nicht verſtändlich, den 
die äußere Würde eines Thrones für ſie beſitzen ſoll; denn ſie iſt 
nicht wie eine Kriemhild in ein verhaſstes Brautbett geſtiegen, um 
eine heilige Rache zu ermöglichen, ſie unterwarf ſich allein dem Geheiße 
ihrer Eltern. Sie beſteht zugleich auf der Treue ihrer alten Liebe und 
auf den außerhalb derſelben liegenden Rechten als franzöſiſche Königin, 
und das iſt ein ſonderbarer, auch durch ihren Charakter ſonſt ganz 
unerklärter Widerſpruch. Dies unnatürliche Betragen Ingeburgs 
mildert auch die Schuld des Königs, und es mußs Agnes dieſer 
ſonderbare Starrſinn der Dänin jo unſchön erſcheinen, dass man ihr 
vollends eine Schuld nicht beimeſſen kann, wenn ſie um dieſes 
kalten Eigenſinnes willen nicht auf Rechte verzichtet, welche die warme 
und tiefe Stimme ihres Gefühles ihr als die echteſten beſtätigt. 
Höchſtens kann man ihr ſchuld geben, dass fie, als fie die Vorwände, 
deren ſich der König zur Durchführung der Scheidung bedient hatte, 
nachträglich erfuhr, trotzdem ihrem längſt gegebenen Liebesgelübde treu 
blieb und ihre Ehe mit Philipp einſegnen ließ; aber wer möchte, nach, 
dem Maße menſchlicher Verhältniſſe ihre Neigung und ihre Pflichten gegen 
Philipp in Anſchlag bringend, im Ernſte hierin eine wirkliche tragiſche 
Schuld erblicken? Fehlt eine ſolche bei Agnes, ſo ſind wir ganz fern 
davon, hierin einen Mangel des Stückes zu ſehen. Uns iſt es immer— 
dar genug, wenn das alle Fälle zuſammenfaſſende Hauptgeſetz der 
Tragödie erfüllt ift, daſs die untergehenden Helden, ob mit oder ohne 
ethiſche Schuld, welche freilich ein ſehr häufiges und dann wichtiges 
Glied der tragiſchen Handlung iſt, fraglos ſelber ſchuld ſind an ihrem 
Untergange und ihn durch ihr Denken und Thun unvermeidlich herbei— 
führen. Nicht bloß damit aber, daſs fie zuletzt unmittelbar den Dolch— 
ſtoß gegen ihre Bruſt wendet, ſondern lange vorher durch die ganze 
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Lage, in die Agnes freiwilligen Entſchluſſes eintritt, wiſſen wir, dass 
ſie ſich in ein unheimliches Verhängnis hineinſpinnt, deſſen Netz ſie 
nicht entrinnen wird. Auch der König würde von dieſem Schickſals— 
netze gefangen werden, wenn fie es nicht mit ihrem Opfertode für ihn 
zerriſſe. Minder fehlerlos dagegen will uns die Geſtalt Ingeburgs 
bedünken; ihr Betragen iſt zu wunderlich, als dass es recht wahr 
ſchiene, und das ſtört die dichteriſche Wahrheit der ganzen Dichtung 
in unſeren Augen nicht unbeträchtlich. 

Die Verhältniſſe, welche die Unterlage und Motivierung der 
Handlung abgeben, find, alles in allem, geſuchter und unverſtänd⸗ 
licher, als es für eine große allgemeine dramatiſche Wirkung zu 
wünſchen iſt. Der weite volksmäßig epiſche Hintergrund, der in der 
verſchiedenartigen Miſchung des Dramas aus epiſchen und lyriſchen 
Elementen nicht fehlen darf und für die erſten der neuen Dramatiker, 
wie Shakeſpeare und Schiller, ſo viel zu den mächtigſten Erfolgen 
beitrug, gebricht dieſem Werke trotz einzelner bedeutſamer geſchicht— 
licher Scenen im ganzen zuſehr. Der geniale Hebbel hat es 
erfahren, daſs die auf das feinſte ausgeſpürten, eigenthümlichſten und 
an ſich höchſt intereſſanten Seelenzuſtände noch keine vollen Eindrücke 
auf die Volksmenge hervorrufen, deren Gemeingeiſt durch Dichtungen 
befriedigt ſein will, die mit weiteſtem allgemeinen Gehalte ein Band 
um alle Hörer ſchlingen. Sonſt hat gerade Niſſel für dieſe echte 
dramatiſche Wirkung ſehr viel vor Hebbel voraus, iſt aber in dieſem 
Werke etwas auf ſeine Pfade gerathen, ohne doch da Hebbel in der 
wahren und packenden Behandlung ſolcher pſychologiſcher Probleme 
zu erreichen. Kann Ingeburgs Geſchichte mit ihrer ſeltſamen und 
ſogar fraglichen Pſychologie unmittelbar zum Herzen des Volkes 
ſprechen? Nicht ſchöne und große Wirkungen im einzelnen, noch einen 
immerhin bedeutſamen Eindruck des Ganzen ſtreiten wir Niſſels 
„Agnes von Meran“ ab, meinen aber entſchieden, daſs die Geſammt⸗ 
wirkung nicht zu der vollen Macht gelangt, deren das Talent dieſes 
Dichters fähig iſt. Von einer Nachahmung der „Agnes de Möranie” 
von Ponſard, gegen welche ſich Niſſel verwahrt, da er bei Ab— 
faſſung ſeines Stückes das Werk des Franzoſen gar nicht kannte, wird 
niemand ſprechen, der beide Dichtungen miteinander gewiſſenhaft ver— 
glichen hat. Einen anderen Plan zu einer „Agnes von Meran“ 
hatte Niſſel ſchon etwa 1859 gefasst, und es iſt zu bedauern, dass er 
ihn nicht ausführte, da dieſer uns viel feſſelnder und glücklicher 
erſcheint als der ſpätere. 


— — 


Bormann. Franz Niſſel. 151 


Eine äußerſt anmuthende und erfriſchende Gabe bleibt uns mit 
dem vierten Stücke des Bandes zu beſprechen übrig, mit dem drei— 
actigen Luſtſpiele „Ein Nachtlager Corvins“ (1880). Dieſe letzte 
bedeutſame Arbeit Niſſels erſchien zuerſt in der „Deutſchen Dichtung“ 
von K. E. Franzos und hat dann viele ſpruchfähige Bewunderer 
gefunden, ohne zunächſt den Weg auf die Bühne zu finden. Dieſe Bahn 
liegt ihr nunmehr frei. Es war vereinbart, daſs das Wiener Burg— 
theater und das Münchener Hoftheater das Stück gleichzeitig an einem 
Abend zur erſten Aufführung bringen ſollten. Das wäre eine dankens— 
werte, intereſſante Probe geweſen mit einem der weiteſten Theil⸗ 
nahme würdigen Werke. Nach Niſſels Tode iſt nun trotzdem die 
Aufführung in München, während man dem todten Dichter doppelt 
das dem lebenden gegebene Wort ſchuldete, wieder hinausgeſchoben 
worden, neuerdings dann hat man das Verſprechen der Aufführung 
in München wiederholt. In Wien hat die Vorſtellung ſtattgefunden 
und zwar, wie man hört, mit gutem Erfolge. Weshalb indes dort das 
Luſtſpiel als „Bearbeitung“ über die Bretter gegangen, iſt uns dunkel, 
da es keiner Bearbeitung bedurfte. Jegliche erhebliche Anderung, die 
an dieſem Werke vorgenommen wird, kann es nur ſchädigen und iſt 
unnöthig, da es der Bühnentechnik nicht die geringſten Schwierigkeiten 
bereitet. Die Kritik hat einer Dichtung, deren bleibender Wert und 
lebendige Kraft außerhalb der augenblicklichen Gewohnheiten und 
Moden liegt, im haſtigen Tagesgetriebe die wünſchenswerte Beachtung 
zu ſchenken kaum Muße gefunden, doch zollten alle ernſten Beurtheiler 
dem Stücke ihre Bewunderung. An dem regen Antheil von Seite des 
Publicums kann man bei nur einigermaßen guten Vorſtellungen nicht 
zweifeln, wie die Erfolge beweiſen, von denen inzwiſchen ſtattgehabte 
Aufführungen zu Prag und Köln begleitet waren. 

Wir haben hier ein geſchichtliches Luſtſpiel, deſſen Stoff dem 
15. Jahrhundert angehört, und das in Verſen geſchrieben iſt, vor 
uns. Da werden manche mit der Bezeichnung des Akademiſchen und 
Verwerfung bei der Hand ſein. Man iſt zwar in dieſem Verfahren 
ſich ſelbſt keineswegs getreu und hat Ludwig Döezis „Letzte Liebe“ 
mit ſeinen Verſen und ſeinem Stoffe aus der ungariſchen Geſchichte, 
man hat ebenſo Ludwig Fuldas Verſe in ſeinem reizvollen Märchen 
„Der Talisman“ auf das freundlichſte willkommen geheißen, man 
hat die „Tragödie des Menſchen“ von Madäch, welche die ganze 
Menſchheitsgeſchichte in lauter Verſen in ſich faist, auf die Scene 
gebracht, auf die dies bedeutende Werk nach ſeinem Geiſt und Gehalte 
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nicht gehört, indem man mit prunkender Ausſtattung dabei um die 
Gunſt der Menge buhlte. Eine rein äußerliche Beurtheilung des Luſt⸗ 
ſpieles von Niſſel würde es ſein, wenn man dasſelbe, weil er wie 
Doczt in Verſen einen Stoff der ungariſchen Geſchichte behandelt, 
als Nachahmung Döezis ausgeben wollte. Das kann nicht im mindeſten 
fraglich ſein, daſs an Selbſtändigkeit, an unmittelbar dichteriſcher 
Freiheit und Friſche in der Erfindung und Geſtaltung das Niſſel'ſche 
Luſtſpiel dem Werke Döczis nicht nachſteht. Es vereinigt in 
wunderſchönſter Weiſe ungariſche Wildheit, ungebundene Kraft und 
Laune mit ſinnvollem deutſchen Ernſte. An der rechten Komik fehlt 
es bei munterſter Ausgelaſſenheit hier ſo wenig wie an der nach— 
haltigen inneren Wirkung, und ſo wird, da beides mit einer lebhaften, 
ſich ſtetig entwickelnden Handlung Schritt hält, der ſtärkſte und reinſte 
Theatererfolg gewährleiſtet. Die unverletzliche reine Frauenhoheit und 
die trotz Leidenſchaft und augenblicklicher Verirrung zuletzt unwandel— 
bare Majeſtät eines echten Königs bilden den ethiſchen Gehalt des 
Stückes. Welch lebhaften Gegenſatz ſtellt das Schweſternpaar Etelka 
und Irma dar: die eine ſtill beglückt in ihrer Liebe zum Gatten, 
in ihrer Begeiſterung für ihr Vaterland und ihren Heldenkönig, die 
andere voll Unruhe, mit warmblütigem Temperamente in die bewegte 
Welt hinausbegehrend und getrieben, die Macht ihrer friſch aufge— 
blühten jugendlichen Schönheit zu erproben, aber zuletzt einem armen 
Jüngling, dem ſie einmal ihr Herz ſchenkte, viel treuer, als ſie es 
ſelbſt weiß, zugethan. Neben dem in ſeiner Leidenſchaftlichkeit deſto 
hochſinniger ſich bewährenden König der ungeſtüm von ſeiner Eifer: 
ſucht beherrſchte alte Schnauzbart Banffy, der mit goldener Treue 
an ſeinem Könige wie an ſeiner Gemahlin hängt; er hat, wie es ſich 
zeigt, ungeachtet ſeiner komiſchen Übertreibungen und ſonderbaren Maß: 
regeln nicht ganz unrecht, die letztere vor jenem zu verbergen. Neben 
den vielen größer angelegten, gehaltvollen Auftritten iſt eine kleine 
Scene zwiſchen Irma und ihrem geliebten Gabor, in der ſich beide 
mit heftigen Scheltworten bekriegen, um dann ihrer gegenſeitigen Zu— 
neigung deſto gewiſſer inne zu werden, von reizender Schalkhaftigkeit. 
Der Theaterkenner wird ſich mancher ähnlichen Scene erinnern, aber 
kaum einer, die an Friſche und gelungener Wirkung ſich vergleichen 
läſst. In der Führung der Geſpräche, in der treffenden Andeutung 
abgeriſſener Sätze, in ausdrucksvollen Zwiſchenrufen und kurzen ein- 
geſtreuten Worten, mit denen Rede und Widerrede ſich ergänzen, zeigt 
Niſſel ſich gerade in dieſem Stücke als Meiſter der Bühnentechnik. 
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Wunderbar und ſchön, daj8 es eben dieſes lebensheitere Luſtſpiel fein 
mujste, mit dem Niſſel feine dornenvolle Dichterbahn beſchloſſen hat. 
Wenigſtens iſt dies ſein letztes fertiges Werk; nach brieflichen An— 
deutungen und nach ſeinem Tagebuche war er allerdings vor ſeinem 
Tode mit immer reger Phantaſie wieder an einer neuen Arbeit 
beſchäftigt. Hier iſt Kunſt und Natur, Wahrheit und Schönheit in 
jedem echten Sinne, hier iſt Erquickung und Erhebung, ein Genujs, 
der nicht flüchtig vorüberrauſcht, der raſch ſich unſer bemächtigt und 
doch dauert. 

Die hergebrachten Vorſchriften der modernen Durchſchnittskritik 
würden wie auf „Ein Nachtlager Corvins“ ſo auch auf Niſſels 
„Zauberin am Stein“, ) um kurz wenigſtens auch dieſes Stück zu ſtreifen, 
welches in Wien Niſſels Namen am berühmteſten gemacht hat, ſich 
ſchlecht anwenden laſſen. „Volksdrama“ hat der Dichter ſein tragiſch aus— 
gehendes Drama genannt. Dieſen Namen trägt es in dem Sinne, dafs 
die Perſonen des Stückes durchwegs dem Bauernſtande entnommen 
ſind. Von der üblichen Art, in der ſolche Stoffe jetzt behandelt werden, 
weicht es aber nicht wenig ab. Hier iſt keine Sprache im Dialect außer 
etlichen ſpärlichen Anklängen, auch jede ſtarke Bevorzugung des 
Realismus fehlt; im Gegentheil iſt die Heldin, namens Margareta, 
ein Landmädchen von einem ausgeprägt eigenartigen und hohen Sinne, 
eine Einſiedlerin, die es nach unſeligen Schickſalen ihrer Kindheit 
gelernt hat, vor den Menſchen ſich zu verſchließen, und in der Liebe 
zu einem Manne, die ihr Herz ergriffen hat, gemäß der Schickſals— 
fügung kein Glück mehr finden darf. An den gewöhnlicheren Geſtalten 
aus dem Volke wird man dagegen derbe Lebenswahrheit nicht ver— 
miſſen. Wir laſſen hier beiſeite, was wir etwa gegen die Art 
dieſes Volksdramas unſererſeits einzuwenden hätten; dass es eine 
ſtarke Bühnenwirkung entfaltet, hat es genugſam bewährt, und eine 
Künſtlerin wie Frau Wolter hat in der Hauptrolle, während alle 
unechten, den Beifall herausfordernden Mittel Niſſel fremd ſind, 
nicht ohne tieferen Grund geglänzt. Die düſtere Gewalt und Pracht, 
die im Stücke zum Ausdruck kommt, wäre ſofort aufgehoben, 
ſobald die Hauptperſon dem niederen Volkstone angenähert würde. 
Wie es ſeine beſonderen Wirkungen verlangen, iſt alſo das Stück vom 
Dichter immerhin künſtleriſch empfunden und durchgeführt. 


1) „Die Zauberin am Stein.“ Volksdrama in vier Aufzügen von Franz 
Niſſel. Zweite Auflage. Wallishauſer'ſche Hofbuchhandlung, Wien 1887. 
Öfterr.-Ungar. Revue. XVIII. Bd. (1895.) 11 
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Was ein Dichter gewollt hat, oder, da die unbewuſste Schaffens- 
kraft des Dichters bei dieſen Worten nicht miſsverſtändlich außeracht 
gelaſſen werden darf, ſetzen wir hinzu, was ein Dichter bewuſst oder 
bei ſeinen tiefſten Abſichten unbewusst gewollt hat, bietet allein den 
Maßſtab für die Würdigung ſeiner künſtleriſchen Thaten. Denn jed— 
wedem Kunſtwerke liegt Abſicht und ein leitender Wille zugrunde, 
dem auch die mächtigſte Phantaſie, ſobald ſie ſchafft, freiwillig ſich 
unterthan macht, ſei dieſer Wille im übrigen noch jo unbewuſst. Die 
verborgenen Abſichten aber entdeckt nur der in einem Kunſtwerke, der 
es recht genießt. Wer es nach dem Innerſten ſeines Weſens und 
Kernes zu genießen weiß, hat ganz unmittelbar das Verſtändnis ſeiner 
künſtleriſchen Abſichten, wofern er bei ſeinen genuſsreichen Empfindungen 
auch die Fähigkeit hat, ſich Vernunftrechenſchaft abzulegen über das, 


was er empfindet. Das ſind die Grundlagen, die zu einer weitſichtigen, 


treffenden, allſeits gerechten Kritik führen. Sie allein ſind von ſolider 
Gediegenheit gegenüber den mancherlei gewohnheitsgemäßen Schlag— 
wörtern, mit denen der Kritiker ſich ſeine Arbeit erleichtern will, aber 
auch verſchlechtert. Wenn es ihm darum zu thun iſt, mit ſolchen 
ſtändigen Hilfsmitteln ſich einen Standpunkt zu gewinnen, ſo iſt dieſer 
Standpunkt, was er ſich nicht bergen darf, der allerengſte. Er überträgt 
ſeinen gewohnten Redewendungen das Urtheil, das er ſeinem eigenen 
Fühlen und Denken, ſeiner eigenen immer erneuerten Theilnahme 
erläjst. Mit den allerſchönſten Worten, die man im Munde führt, 
kommt man der Wahrheit nicht um einen Schritt näher, und zähle zu 
jenen häufig verwendeten Schlagwörtern ſogar das Götterwort „Wahr— 
heit“ ſelbſt. Man ſoll auch nicht immer ſich zum angeblichen Befreier 
von jeder „Schablone“ in der Kunſt aufwerfen; denn man fällt oft 
gerade dann am tiefſten in das Schablonenweſen. „Nicht alle ſind frei, 
die ihrer Ketten ſpotten“, und wer die Freiheit nur begehrt, nicht 
kennt, ſieht oft die Freiheit ſelbſt wie Knechtſchaft an. Man ſoll endlich 
ſich nicht einreden, daſs man jegliches Vorurtheil banne, indem man 
regelmäßig ſich auf die unabweisbaren Forderungen der „neuen Zeit“ 
beruft. Wer den Geiſt aller Zeit recht begreift, der weiß es, daſs ihre 
Flutungen ohne Unterbrechung von der fernſten Vergangenheit zur 
Gegenwart und Zukunft in einem einzigen Wellenſpiele dahin— 
eilen. Ja nimmt die Zukunft nicht ſehr oft ganz andere Wendungen, 
als ſie die Vertrauensſeligkeit der Gegenwart verkündet? Man 
möchte ſo gern alle äſthetiſchen Geſetze für nichts achten, welche 
die größten Denker aller Zeiten -aufftellten, alle Eintheilungen 


—— 
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und Unterſcheidungen der Kunſtarten, die ja freilich mannigfach inein- 
ander fließen, und die kein Verſtändiger mit harten, unüberſteiglichen 
Grenzſtrichen markieren wird, einfach abſchaffen. Wie aber ohne ſolche 
Unterſchiede, welche die hauptſächlichſten Kunſtwirkungen nach ihrem 
innerſten Weſen verſtändlich machen, irgendeine Einſicht in den Geiſt 
der Kunſt möglich ſei, das entdecke man uns! Wie iſt es auch da, 
wo die beſeelende Empfindung fehlt, mit der „Natur“ beſtellt, deren 
Nachahmung eine heutige Kunſtrichtung ausſchließlich auf ihre Fahne 
ſchreibt? Was bedeutet da länger das ſo viel angeführte Wort „Wahr— 
heit“? !) Oder find Wahrheit und Natur bloß da zu ſuchen, wo der 
Naturforſcher imſtande iſt, an dem ſinnlich Wahrnehmbaren ſeine 
Experimente anzuſtellen? Hören ſie auf, für den unſere Innerlichkeit 
darſtellenden Künſtler da, gerade da völlig auf, wo die Welt des 
Gemüthslebens ihren Anfang nimmt? Wahrheit! Wer ſie an den 
Staub bannen und ſie nie wie ein Göttliches verehren, ſie durchaus 
nur da anerkennen will, wo er ſie mit Händen greift, der mag mit 
Pilatus fragen: „Was iſt Wahrheit?“ Der jedoch, dem ſie wie ein 
niemals greifbarer Stern das Leben erleuchtet, der nie müde wird, 
nach ihr zu trachten, auch wenn er nur von einzelnen ihrer Strahlen 
beglückt wird, die unſere Erdennacht durchbrechen, der fragt niemals ſo, 
und er weiß es, auch ohne ſie zu taſten, was für ein Unendliches, 
was Wahrheit iſt. 

Am Platze ſchienen uns ſolche Mahnungen, wo es gilt, einen 
Dichter voll zu würdigen, der nach den Vorſchriften des Tages— 
geſchmackes ewig unverſtanden bleibt, obwohl ſeine Kunſtgebilde mit 
dem Zeitgeiſt und der Wahrheit im engſten Bunde ſtehen. Nicht nach 
einer Partei, auch nicht nach einer Abſtufung als Dichter erſten 
oder zweiten Ranges, wie die irdiſche Eitelkeit ſo gern abzuſchätzen 
pflegt, will Franz Niſſel betrachtet werden, ſondern als Dichter 
ſchlechtweg mit jedem vollen Anſpruche dieſes Namens. Seine dichte— 
riſche Kraft iſt durch traurige Umſtände nicht zur ganzen Blüte ge— 
diehen, und doch iſt, was er gegeben, hoher Bewunderung wert, zum 


) über den Begriff der Wahrheit in der Nachahmung handelte ich ein— 
gehender in der Schrift „Kunſt und Nachahmung“ (C. Krabbe, Stuttgart 1892), 
und gegen diejenigen, welche Goethe als angeblichem Vertreter der bloßen 
Schönheit eine Kunſt der Wahrheit gegenüberhalten, wandte ich mich in einer 
Abhandlung „über Schillers Künſtler“ in den Michael Bernays gewidmeten 
„Studien zur Literaturgeſchichte“ (Leop. Voß, Hamburg und Leipzig 1893, 
S. 129 ff.). 

ME 
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Theile von erhabener Größe. Der gefchichtliche Geiſt, auf den die Gegen: 
wart ſonſt jo ſtolz iſt, weht durch ſeine Dramenpoeſie und mußs bei 
ihrer Schätzung zur Geltung kommen. Oder ſoll ſein Maßſtab nur bei 
Kunſt und Poeſie durchaus fehlen, bei welchen viele Stimmführer von 
heute alles Hiſtoriſche verfehmen möchten? Wo zeitlich und räumlich 
die Erde und ihre Geſchichte den Blicken ſtets freier ſich aufthut, hat 
die geſchichtliche Behandlung auch hierbei ein größeres Recht denn je. 

„Der Menſchheit große Gegenſtände“, Vaterland und Freiheit, 
ſind es, welche Franz Niſſel die Rüſtung des dramatiſchen Dichters 
anlegten. In ſeinem meiſterhaften Luſtſpiele dagegen finden wir, wie 
wir ſahen, die fürſtliche Geſinnung eines Königs, die Hoheit und 
Reinheit einer edlen Frau, Treue und Liebe unter allen Außerungen 
des Eigenſinnes und der menſchlichen Schwäche wundervoll verkörpert, 
lauter ewig menſchliche Züge, über die der Menſch nie müde werden 
kann zu lernen, weil er ſie niemals auslernt, und die in ſo einfach 
hoher Darſtellung, wie ſie hier geboten werden, jeden menſchlich 
fühlenden Sinn entzücken müſſen. 

Kraft und Stolz bis zur Rieſenart, die reizendſte Anmuth, das 
Männliche und das Weibliche in innig verwobener, gepaarter Empfin— 
dung, köſtlichen Ernſt und Scherz genießen wir in ſeinen Werken, 
ſowohl das Freie des ſelbſtbewuſsten Bürgers, als auch das wahrhaft 
Königliche. Und wie abſeits von allem Lärmen des Tages der beſchei— 
dene und ſtille Mann doch als ein Freier und ein König, ſinnend und 
ſchaffend, durch ſein geprüftes Leben gieng, ſo grüne und dufte nun 
auf ſeinem Ehrenhügel der volle Kranz des parnaſſiſchen Lorbeers! 
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Wappenbuch der Städte und Märkte der gefürſteten Grafſchaft 
Tirol. 
Zeichnungen von Karl Rickelt, geſchichtliche Entwicklung von Konrad Fiſch— 
naler. Eigenthum und Verlag des Muſeums Ferdinandeum, Innsbruck 1894. 
(Druck der Tafeln: Auguſt Pries, Leipzig. Druck des Textes: Wagner'ſche Univer⸗ 
ſitäts-Buchdruckerei, Innsbruck). 


er Urſprung dieſes in jeder Hinſicht ſchätzenswerten und verdienſt— 
„9 vollen Buches (8, 150 S., 43 Farbbilder, 19 farbloſe Holz- 

ſchnitte) iſt zurückzuführen auf den Freiherrn Franz von Lipper— 
heide, welcher ſein Unterinnthaler Schloſs Matzen mit den Wappen der 
Tiroler Städte und Märkte ſchmücken ließ. Dazu hat 1892 Karl Rickelt 
die künſtleriſche Zierde geliefert, nach den bildlichen Feſtſtellungen gab: 
die hiſtoriſchen Nachweiſe Konrad Fiſchnaler. So einfach dieſe Thatſachen 
klingen mögen, eine ſo mannigfache Verbindung von Unternehmungsluſt, 
Großmuth, Kunſtgeſchick, Forſcherſinn, Ausdauer, Geſchmack und Glück. 
muſs der Fachkenner vorausſetzen, wenn er mit Beifall und zur Mehren 
desſelben über das Werk berichten ſoll. 

Man mußs nicht glauben, daſs etwa die öſterreichiſch— ungariiche 
Monarchie ein Hauptwerk beſitzt, aus dem man die Tiroler Antheile an 
heraldiſchen Denkmälern dieſer Art nur gleich herausnehmen darf; es 
gibt ja Sammelſchriften, worin des Geſuchten mancherlei zu finden, 
aber in welcher Richtigkeit, in welchem Stile, darf nicht immer gefragt 
werden. Ein heraldiſches Handbuch über die Städte und Märkte hat 
aber weder Tirol bisher beſeſſen noch ein anderes öſterreichiſches Kron— 
land. Daraus ergibt ſich zunächſt, wie eigentlich ohne Vorbild daſtehen 
der munificente Schloſsherr und der purificente Hiſtoriker (um zwei 
wichtige Eigenſchaftswörter ein biſschen zu umſchreiben). Geſagt ſoll aber 
ſein, daſs derlei Herſtellungen allerorten nur mit ſchwer erſchwingbaren 
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Koſten, mit vielen Anſtößen gegenüber dem Althergebrachten und Ein⸗ 
geroſteten, endlich faſt ohne die aufrichtige Theilnahme von Verleger und 
kaufenden Leſern zu machen ſind. 

Es liegen nicht durchweg zutage die erſten urkundlichen Erwähnun⸗ 
gen eines Ortes als Stadt (civitas, oppidum), Markt (forum, burgum, borgo, 
borgata, beziehungsweiſe oppidum) oder Dorf (vieus, villa, communitä), 
noch die wappenmäßigen Repräſentanzen; Fälſchungen oder unabſichtliche 
Verdunkelungen ſpielen mit ein, einiges hängt überhaupt noch in der 
Schwebe. Der Verfaſſer hat ſehr gut daran gethan, mit Hilfe der Aus⸗ 
grabungsſachen die erſten Beſiedelungszeiten der Orte anzudeuten; das 
geſchieht natürlich häufiger im ſüdlichen Tirol, aber auch im nördlichen, 
wo die vorrömiſchen Wohn- und Werkſtätken zu Hötting, Imſt, Matrei, 
Völs, Welzelach ꝛc. gewiſs wichtig genug ſind. Allerdings geht das den 
Heraldiker wenig an, aber gemeiniglich ſind alte Fundorte nie ganz ab— 
gekommen und tauchen am früheſten wieder in Urkunden benannt auf. 
In Großorten hinwieder iſt der Verbrauch ſo unmittelbar ſtark geweſen, 
dass faſt nichts erübrigte. Alteſte Orte find nicht zu wichtigſten geworden, 
jo Bozen 379, Imſt 763, Innichen 770, Ala 814, Riva 993, indes 
Innsbruck gar nicht vor 1180 geſchloſſen erſcheint. Die unvergleichliche 
Permanenz aus Römerzeiten ſteht bei Trient. Von den 57 tiroliſchen 
Orten, um die es ſich handelt, find doch 27 welſche und 30 deutſche, 
eigentlich ein bedeutender welſcher Antheil; darob braucht ſich weder der 
deutſche Heraldiker noch der Deutſche überhaupt ein graues Haar wachſen 
zu laſſen, denn vor Jahrhunderten war das Verhältnis noch ſtärker 
romaniſch. 

Einzelne Orte ſind Dorfſchaften geblieben und führen ein Wappen. 
Von den gegenwärtig 28 Marktorten gelten 8 wegen amtlicher An— 
erkennung im 19. Jahrhundert als ſolche (ſo St. Lorenzen im Puſter⸗ 
thal, Schwaz, Strigno, Cles, Primiero, Borgo, Lavis, St. Michael), 
andere 8 ſind bereits vorher, theils ſchon im 16. Jahrhunderte als 
Märkte anerkannt (ſo dem Alter nach Pergine, Neumarkt, Tramin, 
Innichen, Matrei, Kaltern, Hopfgarten, Windiſch-Matrei); die meiſten, 
nämlich 12 (darunter 7 welſche), haben eine ausdrückliche Markterhebungs—⸗ 
urkunde, der älteſte dieſer Märkte iſt Mühlbach (1269), der jüngſte 
Cembra, dazwiſchen liegen Imſt, Sillian, Reutte, Fondo, Vezzano, Storo, 
Mals, Roncegno, Predazzo und Condino. Den Markttitelanſpruch, 
welcher wahrſcheinlich den Orten Landeck und Prutz zukommt, anerkennt 
der Verfaſſer, bedenkt aber die Orte nicht mit Bild und Text; 6 welſchen 
Orten widmet er Bild und Text, wiewohl er nur dreien geneigt iſt, 
einen Anſpruch zuzugeſtehen. 

Von den 20 Städten (nur 6 welſch) iſt die älteſte Trient, die 
jüngſte Levico (1894); von den übrigen wurden Stadt im 12. Jahr⸗ 
hunderte Brixen, erſt im 13. Innsbruck (1233) und Bruneck, im 
14. Hall, Sterzing, Lienz, Bozen, Meran, Glurns, Vils,“ Kitzbühel, 
Kufſtein, Riva, Rattenberg, im 15. Klauſen, im 16. Roveredo, im 
17. Arco, in unſerem Jahrhunderte vor Levico“ auch Ala; eine eigentliche 
Stadterhebungsurkunde beſitzen aber nur vier (die mit bezeichneten), 
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worunter die Hauptſtadt nicht iſt. Man ſieht, im 14. Jahrhunderte 
drängen ſich die Stadtrechte, und das gilt auch ausdrücklich als die Aus⸗ 
gangszeit für die Wappenführung ſeitens der Städte und Märkte; der 
Anfang iſt nicht eben zahlreich, er nimmt in den folgenden Zeiträumen 
zu. Aus der ſpäteſten Zeit ſtammen die meiſten welſchen Ortswappen; 
die Zeichen für Roncegno find noch nicht anerkannt. 

Nun wird man für rechte Schätzung des in Rede ſtehenden Werkes 
auch in Erwägung zu ziehen haben, daſs farbloſe Siegelbilder allein für 
manche Fälle anzuwenden waren, daſs aber das Muſeum Ferdinandeum 
in Innsbruck eine Wappenſammlung verſchiedener Anlagen in ſeltener, 
anderwärts gar nicht oft angeſtrebter Fülle beſitzt, und dass dieſe ſowohl, als 
eine ſtattliche Reihe anerkannter in- und auswärtiger Autoren, Sammel⸗ 
werke und Anſtalten durch den Buchverfaſſer benützt und getreulich mit- 
benannt worden ſind. 

Die Pfaundler'ſche Siegelſammlung, die Mayerhofen'ſchen 
Stammtabellen, des heraldiſchen Altmeiſters Hugo R. v. Goldegg 
Studien, die Adlerwerke von Burglechner und Buſſon ſtehen da 
obenan, hoffentlich zur Befriedigung jener ſeltſamen Wappenfreunde, 
welche bisher mit den Siebmacher'ſchen und Fürſt'ſchen ſowie den 
Byandis'ſchen Heroldbildern ihr Auskommen gefunden haben. 

Im allgemeinen empfängt auch der lernbegierige Laie den Ein— 
druck, vor echten Bildern alter Zeiten zu ſtehen und einen nicht über— 
flüſſigen Hausrath der Ahnen aufgefriſcht zu erhalten in dieſen den Farb— 
Holzſchnitten des 16. Jahrhunderts gleichenden Tafeln. Sieht man 
genauer zu, jo erſcheinen eigentlich nur fünfzig und ein paar Bilblich— 
keiten, mit denen alle die tiroliſchen Orte ſich kennzeichnen. Es ſind dies 
Bilder aus dem Thierreiche, als Adler, Eſel, Fiſchotter, Gemſe, Hund, 
Lamm, Löwe, Ochs und Schwalbe; aus dem Pflanzenreiche, als Baum, 
Blattkranz, Roſe, Zirbelkiefer; aus den anderen Naturreichen, als Bach, 
Mond, Stern, Wolken; von Geräthen und Bauten erſcheinen Bogen, 
Brücke, Faſs, Hammer und Schlegel, Keſſel, Kreuz, Kugel oder Eirund, 
Loth, Mauer, Rad, Säule, Schlüſſel, Schnalle, Schießbogen, Stab, 
Thurm, Schaff und Winkelmaß. Wenn wir noch als reine Heroldszeichen 
(beiläufig zu ſagen) erwähnen den Balken, die Fünftheilung, dazu noch 
die Buchſtaben F, P, PAX nennen, fo erübrigt uns die menſchliche 
Geſtalt. In der Form des Bettlers und der Heiligen iſt ſie verwendet. 
Welches Bild iſt nun das zahlreichſt verwendete? Es iſt das Kreuz in 
mehreren Ausgeſtaltungen; dieſem folgt der Balken, das beſonders öſter— 
reichiſche Bild, Baum und Heiliger halten ſich die Wage, alsdann ſind 
nur mehrfach vertreten Adler, Mond, Stern, lediglich zwiefach Brücke, 
Hammer und Schlegel, Löwe, Mauer, Roſe, Thurm und Thurmpaar 
und Säule, faſt alles andere begegnet nur einmal. Intereſſant ſind die 
Namenwappen, jo der Apfelbaum für Malo, die Brücke (Steinrammen 
für Innsbruck, der Eſel (richtig Mulo) auf dem Bachſteg für Mühlbach, 
der Flügel für Ala, das Gemskitz für Kitzbühel, der Keſſel (ealdaro) für 
Kaltern, die Kufe für Kufſtein und die Form „brenta“ für Brentonico, der 
Maulbeerbaum für Mori, das Rad für Rattenberg, der Schlüſſel (Clauſur— 
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geräth) für Klauſen, der Schießbogen für Arco, endlich der Zirbelzapfen 
(von pinus cembra) für Cembra. Sill⸗Seile oder Zugſtränge ſoll das 
Schnallenartige von Sillian vorſtellen, an die Stadteiche (robur) der 
Eichelbaum von Roveredo, an den Stärzler der Lahme von Sterzing 
erinnern. Im Trienter Wappen bezieht ſich gar nichts auf tre, tres, 
tria, dens oder doss; nicht drei Felſen, Zähne oder der neptuniſche 
Dreizack ſind da, auch der rothen Bruſtflämmchen ſind fünf. 

Was wir nach Abthuung einiger allzu ſtarken Beiwortformen, wie 
„Trientner“, „Trientneriſch“, „Brixeneriſch“ (früher ſagte man wohl gar 
„Lienzueriſch“), dann der Ausdrücke „tincturiert“, „eine Gruppierung 
modificieren und modern präciſieren“, nach Berichtigung für S. 142, 
Note 8 (Einleitung ſtatt Eintheilung) gewünſcht hätten, das wäre eine 
größere Herbeiziehung der Dorfzeichen (wie Cortina, Thurm zwiſchen 
zwei Bäumen u. v. a.), weil denn doch manche der Kleinorte marktartig 
aufſtreben, früher oder ſpäter höhere Anſprüche ſtellen oder beizeiten vor 
eindringenden Unrichtigkeiten gewarnt werden ſollen. Übrigens bedeutet 
ſolch ein Wunſch nur den wachſenden Appetit bei einer guten Toe 


aufgeſtellt ward hier ganz Vorzügliches. 8 
Tr 


Titerariſche Neuheiten aus Tirol. 


Seit wir zuletzt die Ehre hatten, in dieſen Blättern über neue 
Erſcheinungen der tiroliſchen Belletriſtik Bericht zu erſtatten („Oſter⸗ 
reichiſch⸗-Ungariſche Revue“, 16. Band, 1. Heft, 1894), ward uns die 
Freude, unſere Bücherei um einige namhafte Gaben gleicher Art zu be— 
reichern. Zwar hat ſich die Regſamkeit unſerer literariſch ſchaffenden 
Geiſter auch auf dem Felde der Wiſſenſchaft und auf dem Grenzgebiete, 
welches zwiſchen ihr und der Dichtkunſt liegt, wieder gar löblich hervor— 
gethan. Um nur Weniges anzuführen, ſei auf die ganz vortrefflichen 
Monographien Anton Zingerles „Über den Humanismus in Tirol 
unter Erzherzog Siegmund dem Münzreichen“ und „Über Berührungen 
tiroliſcher Sagen mit antiken“, dann auf die gehaltvolle und noch viel 
Schönes verheißende Broſchüre Profeſſor Joſef Wackernells „Über die 
altdeutſchen Paſſionsſpiele in Tirol“ und auf Chriſtian Schnellers 
muſtergiltige „Beiträge zur tiroliſchen Ortsnamenkunde“ hingewieſen. 

Auf dem Parnaſs aber iſt es wieder beſonders lebendig geworden. 
In Meran ſpielt man mit verſtärktem Eifer und großem Erfolg Karl 
Wolfs bekannte Volksſtücke „Tiroler Helden“ und „Andreas Hofer“; 
in Thierſee haben die braven Bauern von neuem ihre Paſſionsbühne 
aufgethan, die nun hochgeſetzten Erwartungen gerecht wird. Die drama— 
tiſche Kunſt findet alſo bei uns ununterbrochene Pflege, deren ſich die 
erfreuen können, welchen die Neuheiten des hauptſtädtiſchen „National- 
theaters“ nicht zugänglich ſind. 
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An allerhand bedeutende Aufgaben wagt ſich die Feder unſerer 
Landsleute. Der Wildſchönauer Simon Prem hat eine Biographie Goethes 
geſchrieben, die vor ihren zahlreichen Vorgängerinnen gar nicht zu er⸗ 
röthen braucht, und der Puſterthaler Joſef Seeber, ein ſchon ſeit Jahren 
regſam ſchaffender geiſtlicher Poet, iſt in einem fein und geiſtvoll ge— 
haltenen Jambenepos kühnen Muthes dem alten dunklen Ahasverproblem 
zuleibe gerückt. Es iſt dies eine Schöpfung, die nach Form und Inhalt 
hohe Vollendung aufweist, von vielen unbedingt, von anderen bedingungs— 
weiſe laut geprieſen wird und ſo der prieſterlichen Demuth des Ver— 
faſſers die ſchwerſten Heimſuchungen bereitet. Die vorzüglichſte epiſche 
Dichtung aber, welche wir mit Stolz unſerer Tirolenſienliſte einverleiben, 
hat ein Mann geſchaffen, der, im lieblichen Egerland geboren, durch 
Schickſal und Neigung einer der Unſern geworden. Wir meinen den Dichter 
der „Emerentiana“, Gerhard zu Rein bach oder mit dem wahren Namen 
Georg Baier. Seine „Emerentiana“ iſt eine bei ſiebentauſend tropäiſche 
Tetrameter umfaſſende Erzählung aus Tirols Vergangenheit. Der ganze 
Zauber mittelalterlichen Weſens iſt über dieſe reizvolle Dichtung aus⸗ 
gegoſſen; Ritterthum und Minne entfalten ihre lebenskräftigen Schwingen 
innerhalb eines Rahmens, wie ihn ſo reich und herrlich doch nur ein 
von der Natur und von der Geſchichte liebevoll bevorzugtes Alpenland 
zu bieten vermag. Um gar nichts ſteht Georg Baier hinter Rudolf 
Baumbach oder Julius Wolff zurück; er nimmt es mit jenem im 
Humor, mit dieſem in der Energie der Darſtellung, mit beiden in deren 
Wärme, Fülle und Plaſtik auf. Sein braver Ritter Jörg von Welsberg 
und ſeine herzgewinnende Titelheldin ſind Prachtfiguren wie Don Rodrigo 
und Kimene, nur das fie den Vorzug haben, deutſch zu fein bis zum 
letzten Tropfen ihres Blutes. Wenn die große Tagespreſſe von einer 
„Emerentiana“ ſchweigt oder nur kühl und obenhin Bericht gibt, ſo 
häuft ſie eine neue große Sünde auf ihre anderen. 

Einen trefflichen Beweis von der ewig friſchen Schaffensluſt hei— 
miſcher Sänger gibt unſere jüngſte Lyrik. Ein wackerer Skalde der alten 
Richtung, der gemüthreiche und ſchlagfertige Kapuziner Norbert Stock, 
hat mit einer ſchönen Sammlung zahmer und wilder Lieder klärlich dar— 
gethan, wie unrecht der literaturkundige Vilmar mit der Behauptung 
hatte, die dichteriſche Thatkraft erlahme vor dem fünfzigſten Lebensjahre. 
Hier, iſt noch offener Sinn fürs Schöne und Gute, mannhafte Treue 
der Überzeugung, ein heller Blick in die Welt und in die Menſchenſeele 
und unverbrauchte Kraft genug. Und ſollte Bruder Norbert gelegentlich 
einmal ſein letztes Lied anſtimmen, ſo iſt ſchon ein anderer da, Bruder 
Willram genannt, der ſein Erbe antritt, nicht um es zu verthun, 
ſondern um es erſprießlich zu mehren. Heuer hat dieſer junge Poet unter 
dem Titel „Kieſel und Kryſtall“ ſehr gelungene Gedichte herausgegeben, 
unter denen die vaterländiſchen und die Mariengeſänge den Neid manches 
berühmt Gewordenen erregen könnten. Beſcheiden wie die beiden 
Vorgenannten, hat Paul Greußing ſeine lyriſche Ausleſe „Heide— 
blumen aus dem Stubaithale“ überſchrieben; auch bei ihm findet 
ſich, hat er ſchon im Bruder Willram einen dermalen weit über— 
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legenen Nebenbuhler, mancherlei recht Hübſches und durchwegs lautere 
Stimmung. 

Die Volksgeſchichten, welche in der Literatur der alpinen Graf— 
ſchaft bereits einen anſehnlichen Raum einnehmen, blühen fröhlich fort. 
Der längſt verſtorbene Joſef Praxmarer, ein ebenſo fruchtbarer wie 
einſichtsvoller Erzähler, dem wir die beliebten Geſchichten „Von den 
Flegel- in die Mannesjahre“ und „Die Zillerthaler Auswanderer“ ver- 
danken, lebt wieder munter auf. Seine Bilder aus dem Tiroler Volks- 
leben ſind nunmehr durch einen ſtattlichen Band ergänzt: „Die Peſtkapelle 
im Gaisthale.“ Auch dies Buch liest ſich vermöge ſeines treuherzigen, 
nicht ſelten naiven Tones und der darin aufgeſpeicherten vaterländiſchen 
Erinnerungen ſehr vergnüglich und bildet für ländliche und ſtädtiſche 
Familienkreiſe eine geſunde und nahrhafte Hausmannskoſt. Wem aber 
ein Werk von fünfundzwanzig Druckbogen und etwas lehrhafter Haltung 
zu ſtark iſt, dem rathen wir, nach Karl Schönherrs humorvollen 
Skizzen zu langen. „Allerhand Kreuzköpf'“ führt uns der gemüthliche und 
treffliche junge Schilderer vor, prächtige Typen aus den Tiroler 
Thälern, wo ja naturwahre Urſprünglichkeit jo wenig auszurotten iſt 
wie das Edelweiß ihrer Berge. An Schönherrs treu gezeichneten Ge— 
ſtalten und Bildern mag jedermann ſich erlaben; ſie ſind dem Gelehrten 
eine Arznei für fein miſshandeltes Gehirn und dem Mann aus dem 
Volk ein unterhaltender Spiegel und Guckkaſten. 

Noch möchten wir eines echt tiroliſchen Unternehmens gedenken, das 
zwar noch nicht zum Abſchluſs gebracht, aber immerhin geſichert und 
ſo weit gediehen iſt, um das Intereſſe weiter Kreiſe zu erregen. Den 
mit beiſpielloſer Umſicht und Ausdauer fortgeſetzten Bemühungen des 
k. und k. Militärintendanten Karl Schmid in Innsbruck iſt es ge⸗ 
lungen, eine ſtattliche Reihe tiroliſcher Schriftſteller und Künſtler für ein 
monumentales Werk zu gewinnen, das mit den Ideen des noch unver— 
geſſenen Andreas Hofer-Feſtes zuſammenhängt. Es ſoll nämlich dem 
glorreichen Vorkämpfer unſerer Freiheitskriege und all feinen Unter⸗ 
commandanten ein aus dem verbündeten Fleiß heimiſcher Kräfte hervor— 
gehendes literariſches Denkmal geſetzt werden, nicht minder würdig jener 
Heldengeſtalten als das erzgegoſſene, welches vor dem Fichtenwald am Berg 
Iſel aufragt. Schon ſind viele und tüchtige Bauſteine dafür zuſammen⸗ 
getragen; nach Jahresfriſt hoffen wir von deren gelungenem Gefüge 
melden zu können. 5 

Das wäre in raſcher Überſicht wieder ein Regiſter deſſen, was 
unſere ſchriftſtellernden Landsleute in letzter Zeit hervorgebracht haben und 
planen. Es iſt dafür geſorgt, daſs dem Berichterſtatter der Faden nicht 
ausgehe: möge, wenn das Neue alt geworden, der gute Geiſt, welcher 
es geboren und beſeelt, der ſchaffenden Zukunft gewahrt bleiben! 

Trient. 


Dr. Ambros Mayr. 
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Wenn ein jo wuchtiges Buch wie die „Geſchichte der Päpſte ſeit 
dem Ausgange des Mittelalters“ vom Innsbrucker Profeſſor Ludwig 
Paſtor in fünf Jahren ſchon eine zweite Auflage erlebt, ſo ſpricht 
dieſes allein für die Bedeutung desſelben. Dazu kommen nun auch 
Überſetzungen ins Franzöſiſche, Italieniſche und Engliſche, an die ſich bald 
eine ſolche ins Böhmiſche und Spaniſche anſchließt. Jakob Burckhardt, 
bekanntlich einer der erſten Kenner der Renaiſſance, meinte, „dieje Geſchichte 
der Päpſte werde nicht bloß ein Leſebuch, ſondern für Unzählige ein 
Nachſchlagewerk werden“. Das iſt nun thatſächlich eingetroffen. Der Ver⸗ 
faſſer kann auf ſeinen Erfolg ſtolz ſein, Gregorovius und Reumont find 
nun in mancher Beziehung überholt. Freilich ſtanden dieſen nicht die Quellen 
zugebote wie Paſtor, dem ſich wie auf den Schlag der Wünſchelruthe das ſtreng 
verſchloſſene geheime päpſtliche Archiv öffnete, an deſſen Thür bisher 
andere vergebens klopften. Die Curie hat aber auch, wie es in ſolchen 
Fällen meiſtens geſchieht, durch ihre Offenherzigkeit nicht nur nicht ver— 
loren, ſondern gewonnen: ſie iſt beſſer als ihr Ruf, und viele Schmäh— 
reden, die ſich gegen ſie gerichtet, ſind nun abgeſchwächt oder in Nichts zerfloſſen. 
Uns intereſſiert insbeſondere die Darſtellung der Händel Sigismunds von 
Tirol; ſein Vertreter Gregor von Heimburg kann mit viel mehr Recht als 
ein Vorläufer Luthers, deſſen maßloſe Sprache hier bereits anklingt, be— 
trachtet werden als Dante, den man manchmal ſo bezeichnet. Die 
Urkunden des Kloſters Neuſtift ſind noch nicht herbeigezogen, vielleicht 
werfen ſie ein klares Licht auf die Verhältniſſe, denn Albert Jäger und 
Egger treten für Sigismund ein. 

Beſonders gern verweilten wir bei Bapfı Pius II., der als 
Aneas Sylvius zu den Humaniſten zählte, und der manche Dinge ſchrieb, 
an die er ſpäter nicht gern erinnert ſein wollte. Er war eine Zeitlang 
Pfarrer zu Sarnthein bei Bozen. Seine Schilderungen zeugen von tiefem 
Naturgefühl, wie wir es viel ſpäter bei Rouſſeau finden. Wir können uns 
jedoch auf Einzelheiten nicht einlaſſen. Daſs Paſtor bei der neuen Auflage 
alle berechtigten Ausſtellungen der Kritik und das unterdes zugewachſene 
Material fleißig berückſichtigte, verſteht ſich von ſelbſt. 

Arthur v. Wallpach veröffentlichte unlängſt ein Bändchen „Im 
Sommerſturm“. Ein Theil iſt ſocialen und politiſchen Fragen gewidmet: 
Phraſen, wie wir ſie oft genug zu hören bekommen. Man überſetzt nicht 
mit einem Salto mortale Abgründe, die bis jetzt nicht die größten 
Denker und Staatsmänner ausgefüllt haben. Von den Liebesgedichten 
ſind manche unreif, die man als Lückenbüßer entſchuldigen mag, es bleibt 
aber eine Anzahl Nummern übrig, die unbedingt zum Beſten gehören, 
was unſere Zeit hervorgebracht hat. In dieſer Art Lyrik überragt Wallpach 
nicht nur die Modernſten, zu denen er zählt, ſondern auch alle anderen 
„Mitſtreiter“. Hier iſt wahre Leidenſchaft, tiefe Empfindung, poetiſcher 
Schwung, Kraft der Phantaſie und eine lebendige Schilderung 
der Natür, Friſche des Ausdruckes, ſo daſs wir ſagen können: 
Wallpach iſt trotz mancher Reminiſcenzen fein Epigone. Wir wünſchten 
den Dichter durch mehrere Citate zu charakteriſieren, doch genüge hier 
eine Probe. 
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„Die Lindenblüten wehen, 
Und Morgenlüfte gehen 

Wie Boten durch das Land. 
Bergeinſamkeit, nun ſchlage 
Am goldenen Sonnnentage 
Um mich Dein grün Gewand! 


Der Lärchwald wogt und ſchaukelt, 
Und durch die Wipfel gaukelt 

Ein Strahl des reinſten Blaus. 
Wie köſtlich lockt die Weite — 
Flieg aus, mein Lied, und breite 
Den Zaubermantel aus! 


O, ſei nach Regendunkeln 
Willkommen, Glitzerfunkeln, 
Goldglaſt des Sonnenſcheins: 
Ich ſchwing' den Hut und grüße 
Dich, Sonne, junge ſüße 
Urmutter alles Seins!“ 


Wir könnten noch ſchönere, eigenthümlichere Proben geben, ſie ſind 
jedoch zu lang. Nun meldet ſich aber der Schulmeiſter. Platens Metrik 
bedarf mancher Verbeſſerungen, ja ſie iſt überholt, es lässt ſich indes 
von ihr noch immer viel lernen, vor allem gilt noch der Spruch: 


„Wer ſich zu dichten erkühnt und die Sprache verſchmäht und den Rhythmus, 
Gliche dem Plaſtiker, der Bilder gehaun in die Luft.“ 


Das möge ſich Wallpach merken; man darf nicht ſchleudern, weder hier 
noch dort, bizarr iſt nicht immer originell, und manchmal erlaubt er 
ſich Geſchmackloſigkeiten, von denen wir keine zu eitieren wagen, weil fie 
die Wirkung unſerer anerkennenden Worte beeinträchtigen würden. Das 
mag allermodernſt ſein, aber ſchön iſt es gewiſs nicht. Wir begrüßten 
Wallpach mit Freuden, gerade deswegen aber, weil er ſo bedeutend 
iſt, gilt Strenge als Pflicht, als höchſte Pflicht — an Pfuſchern gehen 
wir ſchweigend vorbei. Ar, 
* 


Tiroler Helden. Gedichte von Albrecht Graf Wickenburg. 
Wagner, Innsbruck 1893. VIII, 65 S. 


In einzelnen Liedern werden die Haupthelden Tirols und deren Thaten 
von 1797, 1805 und 1809 beſungen. Die Zahl derſelben iſt lange nicht voll, 
es wären noch genug übrig zu einem zweiten Hefte beser Art, und jeder, der 
dies erſte liest, wird die Fortſetzung lebhaft wünſchen; denn es ſind wahre 
Perlen der Poeſie, die hier geboten werden. Ein ſtarker hiſtoriſcher 
Sinn, mit dem er die geſchichtlichen Geſtalten treu und groß erfaſst, 
zeichnet den Dichter aus, und mit dem Feuer reiner Begeiſterung in 
einer glänzenden, volltönenden Sprache weiß er auch den kühlſten Leſer 
zu ergreifen und für ſeine Heldengeſtalten zu erwärmen. Dieſe Vorzüge 
machen die Sammlung beſonders empfehlenswert für unſere vater⸗ 
ländiſche Jugend. Man hat ſich gewöhnt, die Muſtergeſtalten für die- 
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ſelben aus aller Herren Länder alter und neuer Zeit zuſammenzutragen, 
und iſt in Gefahr gerathen, die des eigenen Vaterlandes zu vergeſſen, 
trotzdem dieſe nicht weniger groß ſind und uns in jeder Hinſicht viel 
näher ſtehen; denn ſie ſind unſeres Fleiſches und Blutes, auf demſelben 
Boden, in denſelben Verhältniſſen und Lebensbedingungen aufgewachſen, 
haben daher den erſten Anſpruch, daſs ſich an ihren Heldentugenden jene 
ihrer Enkel entzünden. Bei ſolchen Gedanken fällt uns immer ein Zornes- 
wort Simrocks ein: „Was vergafft Ihr Euch in allen Tand, allen 
armſeligen Kram des Auslandes, wallfahrtet mit pedantiſcher Entzückung 
zu allen Gräbern überalpiſcher, überpyrenäiſcher großer Männer und 
vergeſst daheim die ehrwürdigen Ruheſtätten der eigenen Väter. Blickt 
umher in Euren eigenen Gauen: wohin Ihr ſchaut, da iſt claſſiſcher 
Boden, da iſt ein Held geboren, da ſind Unſterbliche gewandelt!“ Umſo 
wärmeren Dank aber verdient der edle Sängermund, der fie uns fo 
innig in das Gedächtnis zurückſingt. Es hat keine Noth, iſt aber doch 
herzgewinnend, wenn Graf Wickenburg in einem „Widmungsgedicht“ 
ſich beſcheidentlich deshalb entſchuldigt: 

„Wahrhaftig, es geſchieht nicht ohne Zagen, 

Tret' ich vor Euch mit dieſen Blättern hin — 

Geziemt's mir denn, Tiroler Tracht zu tragen, 

Dieweil ich doch nicht von den Euren bin? 

Ihr ſpöttelt gerne über fremde Männer, 

Die an dem Hut den Gamsbart aufgeſteckt, 

Vielleicht daſs man auch mich im Land des Brenner 

Nur lächelnd als „Salontiroler“ neckt! 

Doch find wir fremd? .. . Ich bin vom Lande Steier, 

Die Hochlandluft, ſie hat auch mich umweht, 

Es weht auch dort der Sturmhauch von Paſſeier, 

Wenn's unſerm Volksthum an die Kehle geht! 

Mein Heimatland führt Eiſen in den Adern, 

Und ſeine Söhne ſind geſund und ſtark, 

Und zu den mächtigſten von Oſtreichs Quadern 

Gehört auch ſie, die grüne Steiermark. 

Auch darum fühl' ich mich mit Euch ein Gleicher: 

Wir hangen treu am großen Vaterland — 

Wann gab es einen beſſern Oſterreicher 

Als Euern Urtiroler Wirt vom Sand? 

Auch durft' ich ein Jahrzehnt bei Euch verbringen, 

Und ein Jahrzehnt, das gibt ja Heimatsrecht, 

Und lernt' ich auch nicht echt tiroliſch ſingen, 

Iſt meine Liebe zu Tirol doch echt!“ 

Als Tiroler und dazu als einer, der ſich ſchon jahrelang mit einer 
tiroliſchen Literaturgeſchichte befaſst, darf Unterzeichneter darauf wohl 
antworten: Auch der Geſang iſt echt, und es ſind nur wenige, die in 
Tirol oder über Tirol geſungen haben, deren Producte ſich mit dieſen 
Heldenliedern Wickenburgs vergleichen laſſen. 

Innsbruck. J. E. Wackernell. 


Öfterreichifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Blumen der Meimat. 
Von Heinrich Hege. 


us dem nord'ſchen Heimatland 
Sandte mir, dem Wandermüden, 
Nach dem ſonndurchglühten Süden 
Blumen eine ſchöne Hand. 


Hier auch ſtehn der Blumen viel — 
Heil den gelben, rothen, blauen! 
Ihrer Kronen Zier zu ſchauen, 

Iſt auch mir ein frohes Spiel. 


Aber was dort oben blüht, 

Wo die gold'nen Saaten wehen, 
Wo die ernſten Wälder ſtehen, 
Das iſt Blume fürs Gemüth! 


Jede mir in Worten ſpricht, 

Die den Weg ins Herz gefunden; 
Wenn ſie dann zum Strauß gebunden, 
Sind ſie mir wie ein Gedicht. 


Allen bin ich liebgeſinnt, 

Doch ſind die die ſchönſte Gabe, 
Weil ich die am liebſten habe, 
Die der Heimat Blumen ſind! 


* 


Wien. 
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Dichturrgen von A. Gh. Schmidt. 


Die Nacht. 


Die Nacht iſt in den Tag verliebt, 
Sie folget ſeinen Spuren, 

Folgt ihm in ihrem Liebeswahn 
Durch Thäler, Berg und Fluren. 


Und jagt ihm nach bis an das Meer, 


Verzehrt von Sehnſuchtsqualen, 
Zu haſchen einen einz'gen Kufs 
In feinen Scheideftrahlen, 


Ach, unglückſelig Schwarze Nacht, 
Dein Leid wird ewig währen: 
Iſt's darum, daſs Du immerdar 
Vergießt ſo ſchwere Zähren? 


Und wenn der lachend frohe Tag 
Am Erdenrund erſcheinet, 

Dann lächelt er, dafs Du um ihn 
Viel Stunden lang geweinet. 


Er lächelt jener Perlen all, 

Die an den Gräſern prangen, 
Und ſpottet Dein, die ſich verzehrt 
Im ſehnenden Verlangen. 


Birgſt deshalb Du manch Ungemach 
In Deinen ſchwarzen Falten — 
Iſt es gekränkter Liebe Fluch, 

Den Du für Dich behalten? 


* 


Winternoth. 


Ich war im Sturme geſtern braus 
Auf weißbeſchneiter Heide, 

Die Erde trug ihr Winterkleid 
Mit blitzendem Geſchmeide. 


Es ächzte wehmuthsvoll und bang 
In froſterſtarrten Bäumen, 

So wie ein Todeskranker ächzt 
In ſchweren Fieberträumen. 
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Und düſt're Wolken thürmten ſich 
Wie graue Meereswogen 

Als Unheilsboten für die Nacht 
Am weiten Himmelsbogen. 


Die Raben ſchrieen über mir, 
Voll Hungersnoth und Sorgen — 
Kein Hoffen für den heut'gen Tag 
Und Rettung nicht für morgen! 


Krächzt nur und klaget Euer Leid, 
Ich kenn' des Lebens Weiſe: 
Mich hungert nach Glückſeligkeit 
Und Euch nach einer Speiſe! 


* 


Einſt und jetzt. 


Denkſt Du noch der ſüßen Stunde, 
Da wir ſtill beiſammen ſaßen 

Und das Wageſtück der Zukunft 
Mit dem Blick des Siegers maßen, 
Wo das Schwerſte Leicht uns dünkte 
Und die drohend ſchwarzen Schatten, 
Die Dämonen vieler Jahre, 

Keine Schrecknis für uns hatten? 
Ach, die Zeiten ſind vergangen, 
Thorheit iſt der Jugend Hoffen, 
Und des Schickſals beſte Streiter 
Sind von Stümpern übertroffen! 
Alſo ſtehn wir treu vereinigt 

Auf des Lebens ſchwankem Stege, 
Wie auch Stürme um uns toſen, 
Wandeln wir auf gleichem Wege. 


* 


Ergebung. 


Wie kalt und mitleidslos der Mond 
Auf mich herniederſchaut, 

Auf mein verſtörtes Angeſicht, 

Von Thränen überthaut! 
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Wild raſchelt es in Buſch und Strauch, 
Und näher rückt die Nacht, 

Bald iſt die Welt in Schlaf verſenkt, 
Nur meine Sorge wacht. 


Ich ſchreite tapfer für und für — 
So fern iſt noch das Ziel! — 
Ein Wand'rer, arm und ſtützelos, 
Des Zufalls loſes Spiel. 


Gar mancher Stein mich blutig ritzt, 
Mein Fuß iſt müd' und wund, 

Doch wie der Schmerz auch quälen mag, 
Verſchloſſen bleibt mein Mund. 


* 


Wandermüde. 


Wenn ich mich nach rückwärts wende 
Nach den längſtvergang'nen Jahren, 
Staun' ich nicht, dass es fo ſilbern 

Keimt in meinen dunklen Haaren. 


Gleich der See, der ſturmbewegten, 
Schau' ich kampfumtost mein Leben, 
Nachtverhüllt der Zukunft Bilder, 
Eingeſargt mein heißes Streben. 


Iſt's ein Wunder, wenn ich, müde 
Von des Daſeins wildem Haſten, 
Von der langen Reiſe Mühſal, 
Will am nächſten Wegſtein raſten? 


» 


Ahnung. 


Von Victor Feldegg. 
Wien. 
So ruhig liegt die weite Flur, 
Vom Monde matt erhellt, 
Ein traumerfülltes Schweigen nur 
Durchflutet bang die Welt. 


Es wallt herab ein dämmernd Licht 
Vom fernen Himmelsſaum — 
Mir iſt, der Welten Allgedicht 
Schwebt durch den hehren Raum. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVIII. Bd. (1895.) 12 
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Andächtig blick' ich himmelwärts, 
Wo Stern an Stern geſät, 

Und eine Ahnung zieht durchs Herz 
Von Gottes Majeſtät. 


* 


In der Sommernacht. 
Von Demſelben. 


Die weite Landſchaft dämmert 
Fern klingt ein Abendlied, 
Und tief im Thale hämmert 
Der alte Nagelſchmied. 


Mit jedem Funkenſprühen, 
Mit jedem Hammerſchlag 
Beginnt aufs neu zu glühen, 
Was längſt in Aſche lag. 


Und was ſchon längſt verglommen 
Im Herzen ich gedacht, 

Iſt neu in Glut gekommen 

In jener Sommernacht. 


* 


Am Weiber. 
Von Franz Tafatſcher. 


Stiller Weiher in den Gründen, 
Der wie traumverloren ruht, 

Will zu Dir mich immer flüchten, 
Rauſcht um mich des Lebens Flut! 


Stiller Weiher in den Gründen, 
Du nur gleichſt dem wahren Glück: 
Sanfte Ruh' und ſüßen Frieden 
Spiegelſt Du der Welt zurück! 


7 


. 
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Der Attentäter. 
Proverbe in einem Act von Frik Pichler. 
Graz. i (Schlufßs.) 


4. Scene. 


Adrienne, Major, Beate. 


Adrienne (in etwas ſtrengerer Toilette und mit Schmuck hervorkommend). 
Bleiben Sie etwas noch, Beate! Wir bekommen Beſuch, Herrenbeſuch. 
Was ſeh' ich? Was haben Sie, Beate? Was iſt hier vorgegangen? 

Major. Das Telegramm da! Baroneſſe, ohne alle Abſicht hab' 
ich's geleſen, joeben, nach aller Länge und Breite gelejen oder egen 
dem Sinne nach! Ich bitte um Vergebung. Es lag da, ſo wie die Zucker 
daliegen, und in eh, Aufregung ... mit einem Worte, jo iſt es ge⸗ 
ſchehen. Meine Aufregung iſt erklärlich: es handelt ſich ja doch um, 
gelinde geſagt, um einen Abenteurer, der mir eigentlich noch mehr iſt. 
Aber was das Fräulein dabei oder dadurch .. das verſtehe ich nicht. 
Doch vermuthlich iſt das wieder durch meine Schuld geſchehen, ich weiß 
gar nicht warum? 

Beate. Eine Athembeklemmung .. ich bitte .. . ich will mir nur 
ein Glas Waſſer . . . und ſogleich ſpäter. ich beſchwöre Sie, Baroneſſe, 
hören Sie mich an! (Gilig ab nach rückwärts links, zweite Thüre.) 

Adrienne. Nachdem alſo Herr Major ſchon etwas Mitwiſſer unſerer 
Geheimniſſe ſind ... und Papa iſt alsbald da... (liest oberflächlich das 
Telegramm) „Königin . . endlich Lohn holen“ (acht auf) ... den Namen 
konnten Sie . in Nizza erfahren, Roniatowsky, der Herr, den wir 
heute erwarten . . . nun, jo weiß ich eigentlich gar nicht, was Sie nicht 
wiſſen ſollten? 

Major. Aber der Bauer? 

Adrienne. Dieſe paar Anſpielungen, das intereſſiert Sie kaum. 


Ich werde die Herren, die nie zuſammen waren, einander vorſtellen, dann 


wird ſich ja zeigen, wie Sie ſich gefallen. 

Major. Das weiß ich ſchon im voraus. 

Adrienne. Jedoch zuvor noch eines! Was war es mit dem Fräu— 
lein, wenn ich fragen darf? Mir wird es heute auffallend. 

Major. O nichts, was weiß ich! 

Adrienne. Hatten Sie ein Miſsverſtändnis? 

Major. Nicht im geringſten. 

Adrienne. Ihre Pulſe flogen ja nur. Ich würde gerade heute ſehr 
viel dafür geben, wenn ich erführe, ob etwas vorliege. Sie ſind ein vor— 
ſichtiger Menſchenbeobachter, Herr Major Streckfuß, finden Sie mir's 
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doch heraus, was es da gegeben! Ich bitte Sie um dieſen großen Ge— 
fälligkeitsdienſt. Auch Papa hält große Stücke auf Beate. 

. Major. Das würde mich ſicherlich ſehr freuen, wenn ich nur erſt 
wüſste, wie Baroneſſe ſelber geſinnt ſind. Es iſt gar nicht ſehr einfach. 
Sie meinen die Urſache ihrer Aufregung und gerade die der heutigen, 
der wiederholten Aufregungen? Soweit ich von der Zeit ſprechen kann, 
als ich da bin — die Artillerie regt eben immer etwas auf — ſo iſt 
das noch kaum die halbe Stunde. Die Minuten fliegen ja ſo ſehr in 
Ihrer Nähe, dajs man fie mit Gewalt feſthalten möchte, die Minuten 
nämlich; ich meine, was dieſe Zeit anbetrifft, jo kann es wohl fein, dass 
das Motiv der Beunruhigung von mir ausgegangen iſt. Das erſtemal, 
Sie wiſſen ja ſelbſt, Baroneſſe, Sie haben das Fräulein hernach ſo 
ſchön calmiert, nachdem Sie ſelbſt etwas — mit Erlaubnis zu ſagen — 
zum Scheine piquiert geweſen oder wenigſtens gegen uns alle nicht jo 
gnädig wie ſonſt, ſo mild, ſo zart, ſo ſanft, ſo übergewöhnlich, ich möchte 
faſt ſagen, ſo überirdiſch — 

Adrienne. Faſſen Sie ſich! 

Major. Wo bin ich geblieben? Natürlich werd' ich mich faſſen. 
Ich werde mir nichts vorwerfen laſſen. Ganz objectiv beurtheile ich Ihr 
Benehmen, nicht wahr? Das zweitemal eben jetzt, in Ihrer gefälligen 
Abweſenheit, hatten wir allerdings eine längere Auseinanderſetzung ... 
wie dieſes ſonderbare polniſche Telegramm ... der Herr Papa haben es 
mir ja offen in die Hand gegeben, bevor ich noch etwas habe reden 
können dagegen — 

Adrienne. Ich danke, danke ſehr. 

Major. Nun, da habe ich mir allerdings erlaubt, einigermaßen, 
was man ſagt, die Partei des Fräuleins zu ergreifen. 

Adrienne. Partei? Gegen wen? 

Major. Gegen? Fragen Sie lieber, für wen! 

Adrienne. Das verſtehe ich nicht. 

Major. Es iſt auch nicht ſofort zu verſtehen. Ich dachte nur, 
wenn ich eine Familie hätte, dieſes Fräulein möchte ich mir zu meinen 
Töchterchen und meinen Knaben nehmen. Eigentlich entſpricht das 
auch nicht ganz genau dem Sachverhalte. Aber am Ende, gar alles 
mufs ich ja der Baroneſſe auch nicht jagen, nachdem Sie ſich mir jo 
ferne ſtellen. O Marmorbild! Und in dieſer herrlichen, herzerfreuenden 
Wunderpracht der Schweizer Natur müſſen Sie mir, Sie, die Auslän⸗ 
derin, mir, dem Einheimiſchen, ein ſolches Leid anthun, hier auf dieſem 
eigenen Grund und Boden, den unſere Väter und Vorväter vertheidigt 
haben mit Gut und Blut gegen die Gewalt der Oſterreicher! Ganz recht. 
Ich verſtehe Sie. Wir ſprechen ja nur von dem Fräulein Beate. Was 
weiß ich? Dieſe Nürnbergerin ſcheint einmal ſo eine Vorliebe für 
unſere Landleute gefalst zu haben, wie man das auch dem Schiller in 
Betreff des Wilhelm Tell nachſagt oder den Meiningern wegen ihrer bäuer- 
lichen Landſchaftsſcenerien. Nichts als Sympathie. Oder jagen wir Idio⸗ 
ſynkraſie. Sowie wir im Telegramm auf den Bauer gekommen ſind, war 
der Herzkrampf wieder da. 
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Adrienne. Was meinen Sie damit? 

Major. Das frage ich Sie, hochverehrteſte Baroneſſe! 

Adrienne. Das erklärt mir aber die ganze Sache nicht. 

Major. Mir noch weniger. Sie müſſen wiſſen, was hinter dem 
Bauer ſteckt! | 

Adrienne. Lächerlich. 

Major. So mufs ich allein einſtehen für die Reinheit des Namens 
Gelſersheim. 

Adrienne. Das ſei nun die Grenze, Herr Major Streckfuß! Genug! 

Major. Gewiſs! Knien .. kann ich nicht, Baroneſſe von Gelſers— 
heim! Laut beſchwören iſt gegen mein Naturell. Zwingen kann ich Sie 
nicht. 

Adrienne. Beate wird ſich mittlerweile erholt haben. 

Major. Nur zu! Auch das noch. Sie mag es ſehen. Sie mag 
Zeugin ſein. Alſo kurz geſagt: was ſoll denn dieſer Pole voraushaben, 
dieſer veſuviſch feurige Bogumil Roniatowsky vor einem Patrioten, der 
ſeine Ehrenpflicht erfüllt? Es iſt ganz unfaſsbar. Und obendrein, wenn 
politiſch verwerfliche Mittel in Anwendung gebracht werden. 

Adrienne. Laſſen wir gar die Politik aus dem Spiele! Meine 
Geduld ſcheitert. 

Major. Gewagt, gethan. Was ich dem Herrn Papa vorlegen 
wollte als allerwichtigſtes Material zur Geſchichte der Seelen, das gebe 
ich Ihnen jetzt preis. Dann wählen Sie! Dann bedenken Sie die Ge— 
ſchichte Ihres Hauſes! Ich warne Sie vor dieſem Polen. Ich müfſste 
mich ſehr irren, wenn er nicht demnächſt ausgeliefert würde auf Requi— 
ſition der ruſſiſchen oder einer anderen Regierung. 

Adrienne. Das iſt über alle Rückſichten hinaus. 

Major. Ja freilich! 

Adrienne. Belieben Sie doch — 

Major. Einen Augenblick! Seitdem geſtern nachmittags der Atten— 
täter — 

Adrienne. Nichts, nichts davon! — Beate! 

Major. Wie Sie meinen. Es kann kein Zweifel mehr ſein, dajs 
ſich meine Ahnungen beſtätigen. Ich kenne die Polen Es iſt der eine 
wie der andere von dieſen Edelleuten dunkelſter Herkunft. Sie leben 
überall in der großen Welt auf großem Fuß, ſie haben eine Menge 
großer Güter, von denen ſie ſich ſchreiben, auf denen ſie aber nicht leben, 
von denen — vielleicht auch nicht. Die Renten bleiben immer zufällig 
gerade diesmal aus oder wenigſtens, ſie kommen niemals zur rechten 
Zeit, und man darf nicht um den Poſtſtempel fragen oder um das nächſte 
Bankhaus; immer hat die öſterreichiſche Regierung welche Abzüge ge— 
macht auf allerhand Steuern, Zölle, Stempel u. dgl. Hören Sie mich 
nur an, und laſſen Sie ſich die Augen aufgehen! Ich hatte eine Schweſter, 
und nach dem letzten polniſchen Aufſtande oder einer Ausweiſung waren auch 
zwei junge polniſche Edelleute — gewiſſermaßen interniert — in Zürich, 
Brüder, wie es geheißen hat. Der eine war ſterbensverliebt in meine 
Schweſter, oder mindeſtens hat er ſich dafür ſehr täuſchend ausgegeben. 
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Er eroberte ſich auch unſer aller Herzen im Sturm, das meine immer 
mit Reſervemunition. Er erzählte uns die allerpatriotiſcheſten Geſchichten 
von Oſtrolenka bis Krakau und verſpeiste die Tyrannen der Welt wie 
feines Ragout ohne Aufgujs, jo daſs er als ein allerliebſter Dictator 
der vereinigten polniſchen Reiche dies- und jenſeits des Oceans zu er- 
warten war. Nach Jahr und Tag ſollte die Hochzeitsfeier ſtattfinden; 
wir hatten an nagelneuer Einrichtung in Möbeln, in Service, in Wäfche- 
zeug, ſelbſt in Wagen und Pferden das bürgerlich Möglichſte geleiſtet; 
ich hatte ſogar auf mein Weingartgut bei Capolago einige Intabulations⸗ 
ſätze aufgenommen, die mir durch etliche Jahre ſchwerer wüſteten als 
die Phylloxera ... nun, was thut man aus Liebe zur Schweſter? Alles. 
Was geſchah? Der Hochzeitstag iſt da, aber kein Bräutigam. Zur Be⸗ 
freiung des Vaterlandes (ſo ſagt ein hinterlaſſener Brief) iſt er abgereist; 
der theure Bruder mit ihm. Welch ein Glück, dafs ich keine zwei Schweſtern 
hatte! Aber den ganzen Trouſſeau hatten ſie ſchon verpfändet, die edlen 
Ritter! Ich voll Verluſt. Meine Schweſter ſtürzt ſich in ein Kloſter, ſie 
iſt ſeither würdige Mutter geworden, und ich, ich bin geblieben, was ich 
unter ſolchen Umſtänden werden und bleiben konnte, ein Polenverehrer 
ohne Ende. Da haben Sie Ihren Bogumil! Und da ſoll ich zuſehen, 
das ſoll ich zugeben? 

Adrienne. Wer ſchließt von einem Falle auf eine ganze Nation? 

Major. Nur Privatſache war das, natürlich, reine Privatſache. Nu, 
der hat wenigſtens keinen König angeſchoſſen, keine Königin um ihre 
ländliche Ruhe betrogen, kein ganzes Thal in Banditenruf gebracht. 

Adrienne. Verſchonen Sie mich, ich bitte — 

Major. Aber wenn dieſer allerneueſte Attentäter den Segen der 
Sommerfriſche vernichtet durch ſeinen verwegenen Knall und die ſpar— 
ſamen Einnahmen der Alpler und der Thalbewohner alſo ſchmälert, viel— 
leicht auf zehn Jahre hinaus, und obendrein noch den Muth hat, hier 
als Ihr Freier aufzutreten, Ihnen zu telegraphieren, wie er ſeiner That 
ſich rühmt und auf den Lohn ausgeht — iſt es da nicht meine Pflicht, 
ſofort, ſelbſt am früheſten Morgen die Schranken der Geſellſchaft zu 
durchbrechen? Ja, noch mehr (zieht ein Billet aus feiner Brieftaſche): leider 
liegt auch ein Beweis von Ihrer eigenen Hand vor. Kennen Sie das? 
Es iſt Ihre Schrift. Ich fand es geſtern nächſt Ihrem Ruheplatze. Ich 
ſtelle es Ihnen zurück. 

Adrienne (liest). „Der König, die Königin, zweiter Zug, zunächſt 
der Thurm oder der Bauer.“ (Lacht.) Sie haben das aufgehoben? 
(Führt ihn zum Schachbrett.) Hier, vielleicht löſen Sie das Problem? 

Major. Schach? Ah, das iſt was anderes! — Nein, nein! Das 
iſt nur Vorwand, iſt nur Ausflucht. Dieſe Partie geht ohnehin nicht. 

Adrienne. Geſtern im Café notierte ich das Problem aus dem 
Londoner Spieljournal. Es war mein Geheimnis. Es mufs verrathen 
worden ſein. 

Major. Sehen Sie, ſehen Sie! Verrath iſt doch im Spiele. Ich 
warne Sie, ich warne den Herrn Baron, 

Adrienne. Auch jetzt noch? 
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Major. O, ich bin nicht fo leichtgläubig! 

Adrienne. Aber Sie beſchwören Conflicte herauf. 

Major. Rückſichtslos. 

Adrienne. Ich ſagte Ihnen ja ſchon — 

Major. Wenn auch Ihre Hände rein find, der Pole mufs ent- 
larvt ſein. Ich bitte Sie jetzt, Herr Baron... (Eilt nach rückwärts rechts ab.) 


5. Scene. 
Adrienne, Vente. 

Beate (aus ihrem Zimmer links rückwärts her). Es iſt mir leichter, 
Baroneſſe! 0 

Adrienne. Und mir umſo ſchwerer. 

Beate. Ich bitte um Ihre Verzeihung. (Will ſich auf die Knie nieder⸗ 
laſſen.) Ich habe ein Geheimnis. 

Adrienne. Stehen Sie auf, meine Liebſte! Was doch heute 
für ein kniefälliger Morgen iſt! Ich bitte, regen Sie ſich nicht auf! 

Beate. Ich habe nicht früher Ruhe — 

Adrienne. Iſt es wegen des Schach? 

Beate. Nein... ach, Baroneſſe, ich muſs Ihr Haus verlaſſen! 

Adrienne. Einer Zeitung wegen? Sagen wir's kurz: haben Sie 
das Problem jemand zur Veröffentlichung gegeben, an dem wir ſeit dieſem 
Winter ſtudieren, Sie wiſſen ja, jenes von Nizza? 

Heate. Ach nein, das hab' ich nicht gethan! 

Adrienne. Oder haben Sie den armen Major encouragiert, dass 
er heute ganz Feuer und Flamme iſt? 

Veate. Ach nein, das konnt' ich mir nicht erlauben! Feuer und 
Flamme, für wen? 

Adrienne. Nun, Sie kennen doch feine Adrienne Lecouvreur. 

Beate. Faſt hätt' ich es anders geglaubt. 

Adrienne (beiſeite). Ein Freier auf allen Seiten. 

Beate. Ein Geheimnis macht mich unglücklich. 

Adrienne. Faſſen Sie ſich, Liebe! Iſt Ihnen unſer Leben und 
Reiſen zu eintönig? Ich will Ihnen gern ſagen, es wird ſich ändern, 
binnen kurzer Zeit wird es ſich ändern. 

Rente, O wie ſchön! 

Adrienne. Ich bin entſchloſſen. 

Bente. Wie beglückwünſche ich Sie, Baroneſſe! Vielleicht jetzt als 
die erſte. Ach, dann umſomehr! 

Adrienne. Was umſomehr? 

Beate. Ich bin nämlich ... es war ſchon früher ... ich hätte — 
X Adrienne. Nein, nein, liebe Beate! Ich liebe Sie; Sie bleiben 
ei uns. 

Beate. Durchaus nicht länger. 

Adrienne. Überlegen Sie ſich's doch! 

Beate. Unmöglich. 

Adrienne. Oder wenn ich fragen darf: haben Sie über den . 
ſagen wir über den Reiſenden etwas Ungünſtiges erfahren? 
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Beate. Ungünſtiges? Ach Gott, Günſtiges iſt es nicht! 

Adrienne (aufgeregt). Nichts Günſtiges? Was dann? Und folglich, 
Sie ſind auch Polenfeind? 

Beate. O nein! Das ſchon gar nicht! 

Adrienne. Und räumen deswegen das Feld? Nur heraus! 

Beate. O nein, o nein, dazu hätte ich gar keine Urſache! 

Adrienne. Alſo ſehen Sie! 

Beate. Aber ein aus deutſcher Familie in Polen ſtammender .. 
o, verzeihen Sie . . . es war damals, als das gelbe Fieber und die Starr- 
ſucht über Volhynien nach Poſen und jo weiter — 

Adrienne. Ja ja, nur ſchnell weiter damit! Wir haben heute ſchon 
allerhand durchgemacht. 

Beate. Es war eigentlich dazumal die Krankheit mehr endemiſch 
als epidemiſch. 

Adrienne. Herrgott, verſchone .. . dafür können Sie doch nicht! 

Beate. Gewijs. Aber die Raſchheit, der Schreck, mit dem ſie ſich 
ausbreitete — 

Adrienne. Gnade! Sie ſind ja noch über den Attentäter. 

Beate. Nämlich: ſchon dazumal hat ſich der Großvater dieſes 
Herrn, den ich gleich nennen werde — 

Adrienne. Ah ſo, ein junger Herr! Und da fangen Sie nur gleich 
beim Großvater an? 

Beate. Schon der hat ſich im ruſſiſchen Feldzuge als Armeearzt aus- 
gezeichnet. Sein Sohn iſt Sanitätsarzt der Regierung in Polen geweſen. 
Adrienne. Und jetzt ſein Enkel? Machen Sie doch ſchnell! 

Beate (küſst Adriennens Hand). Wie gütig find Sie doch, Baroneſſe, 
dafs Sie mir jo hineinhelfen! Der Enkel hat in Wien ſtudiert, in Berlin, 
in Paris, vor zwei Jahren iſt er Doctor medicinae universalis ge⸗ 
worden, alsdann Reiſearzt eines vornehmen Herrn . . . immer hat er mir 
zuvor geſchrieben . .. ach, ſeit drei Monaten fehlt mir jeder Brief von 
ihm! Ich finde keine Ruhe, ich hege die äußerſten Befürchtungen . 
Willibald Bauer heißt er . . . Doctor Bauer, o Gott, und ich bin 
ſeine Braut! Ich mußs fort. Ich bitte, entlaſſen Sie mich! 

Adrienne. Wohin wollen Sie aber? 

Bente. Ihm nach. Ihn ſuchen. Durch alle Welt. 

Adrienne. Wo ſuchen? 

Beate. Das weiß ich nicht. 

Adrienne. Ah, daher alſo Ihre medieiniſche Gelehrſamkeit! 

Beate. Vergebung, Baroneſſe, Verzeihung! Ich bin feine Verlobte, 
und ſeit drei Monaten — 

Adrienne. Dann umſomehr müſſen wir Sie zurückhalten, müſſen 
wir Sie tröſten. Wir werden ihn ſchon entdecken, den Doctor Landmann. 

Bente. Doctor Bauer, bitte! 

Adrienne. Nur, liebe Candidatin Doctor Bauer, durchmuſtern 
Sie mir nicht zuviel die Zeitungen! 

Beate. Ach ja, es war immer, wenn irgendein Feldzug ausbrechen 
ſollte! Er iſt nämlich ein ausgezeichneter Chirurg. 


— — — 
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Adrienne. Iſt er? So, ſo! Ausgezeichnet, das iſt freilich jeder 
Bräutigam. Sehen Sie, Liebe, nur ich muss den meinen ſo verketzern 
laſſen! 

Beate. Dann las ich immer ... wenn etwa in der deutſchen Armee 
die ägyptiſche Augenkrankheit — e 

Adrienne. Schon gut! Danken Sie Gott, dajs Sie jo klare Augen 
beſitzen — 

Beate. Denn er iſt auch ein vorzüglicher Ophthalmolog. 

Adrienne. Auch das! Ich denke ſchon, Ihre Augen mufſs er vor— 
züglich ſtudiert haben, mit Hingebung — 

Beate. Ach, Baroneſſe — 

Adrienne. Mit Ausdauer. 

Rente. O, ſcherzen Sie nicht! Es iſt ſehr ſchwer — 

Adrienne. Und mit Erfolg. Laſſen wir das! Vorderhand, da ich 
nun alles weiß, wollen wir die Dinge abwarten, wie ſie kommen werden. 
Ich ſchlage Ihnen vor, Sie verlegen ſich auf Geduld, Ausdauer, Ruhe, 
Feſtigkeit. Nehmen Sie das Beiſpiel an mir! Unſer Contract ſoll lauten: 
Bis Ihr Bräutigam Sie von mir begehrt, ſind Sie die Meinige. Iſt 
es Ihnen recht? (Sieht ihr erſt lieblich in die Augen, dann etwas verfinſtert.) 
Nur laſſen Sie niemand anderen die Ophthalmologie ſtudieren! Oder 
wünſchen Sie etwas Schriftliches von einem Notar? Nein, Sie ſelber 
ſchreiben mir das Problem auf! Aber verlieren dürfen Sie es nicht! 

Beate. Das werde ich die Baroneſſe bitten müſſen. 

Adrienne. Haha, Sie wiſſen gar nicht, wie ſehr Sie rechthaben! 
Soeben öffnet Papa wohl dem Major Streckfuß die Augen. Der Ver— 
blendete! Im Gegenfalle iſt dieſer Kriegsmann heute imſtande, den Miſſe— 
thäter 77 0 gefangen zu nehmen. 

Beate. Welchen Miſſethäter? 

Adrienne. Den Attentäter. 

Beate. Garſtig! Wer ſoll der ſein? 

Adrienne. Der Pole. 

Beate. Welcher Pole? 

Adrienne. Nachdem Sie Ihr Geſtändnis mir abgelegt haben, ſo 
folge ich mit dem meinen: mein wahrſcheinlicher Bräutigam. 

Beate. Nur wahrſcheinlich? 

Adrienne. Ja, jetzt hat er zu wählen. An ihm war's, aus⸗ 
zudauern ... ob er nicht die Liebe verloren hat? 

Beate. O, dann iſt kein Zweifel mehr! Ich eile ins Freie, ich eile 
nach dem Walde, auf den Berg, damit ich Ihnen zuerſt einen Strauß 
reiche von Glockenblumen und Aquilegien. 


(Man hört ein Poſthorn.) 


Adrienne. Wie ſchön! Ah, da hören Sie! Wenn uns nur nicht 
alles zuſammen confisciert wird! Bleiben Sie noch einige Augenblicke 
um mich! Sie ſind mir ja unentbehrlich, liebe Doctorandin! Ich ſtehe 
zwiſchen zwei Feuern. Wie gehen wir's an? Papa iſt zwar jeden Augen⸗ 
blick bereit. (Die Portierglocke wird ſtark angezogen.) Ein Beſuch! Kommen 
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Sie zu mir da herein! Und ſollte es nöthig werden, ſo bitte, empfangen 
Sie den Beſuch — 

Veate. Wen? 

Adrienne. Graf Bogumil Roniatowsky. (Ans Fenſter rechts.) Ja, 
er iſt's! Und noch einer. (Eilt in ihr Zimmer links vorne.) Schnell zu mir! 
(Beide ab nach links vorne. Wie Roniatowsky, gefolgt von Dr. Bauer, 


inmitten rückwärts eintritt, kommt Major Streckfuß aus des Barons Zimmer 
rechts heraus.) 


6. Scene. 
Ronintowsky, Dr. Bauer, Major. 


Major im Heraustreten). Nicht zu erwecken! 

Ronintowsky. Baron von Gelſersheim? 

Majar. Der bin ich nicht. Major Streckfuß. 

Roniatowsky. Ah, Sie find es? Bedaure jehr. 

Major. Major Streckfuß, ſage ich. 

Ronintowsky. Bogumil Roniatowsky. Bedaure ſehr, ſtören zu 
müſſen. 
Major. Ah fo! Bitte, hat nichts auf ſich. Baron ſchläft noch. 
Ronintowsky. Noch! 

Major. Oder wieder. 

Ronintowsky. Trotz meines Telegrammes? 

Major. Wohl mehr von wegen Ihres Telegrammes. (Für ſich.) Er 
iſt ja doch viel jünger als ich. (Zu Roniatowsky.) Wie kann ich alſo 
dienlich ſein, Herr Graf? 

Roniatowsky. Sehr verbunden. Wir können auch ſpäter ... nicht 
wahr, lieber Doctor? 

Major (für ſich). Dieſe Liebenswürdigkeit! Ich will ihm am Ende 
keine Schwierigkeiten machen. (Zu Roniatowsky.) Die Damen (nach links 
weiſend) ſind zu einem Ausgange bereit. 

Ronintowsky, Übrigens, bis Baron von Gelſersheim eintritt, wie 
ich hoffe, benütze ich die wenigen Augenblicke, um mich Ihnen für weiter— 
hin vorzuſtellen. Ich bin hier noch fremd, aber in ein paar Tagen iſt der 
Sache abgeholfen. Heute und morgen iſt meine Wohnung im Seehaus 
bei Unter⸗Flüelen. Dort werde ich Ihre Zeugen empfangen. (übergibt 
feine Karte.) Wenn das richtig iſt, daſßs Sie, Herr Major Streckfuß, 
geſtern nachts im Curcafé bei erſter Hierherkunft der — was weiß 
ich, welcher! — Zeitung mit der Notiz über das ſogenannte Attentat 
beim Uechtliberg geäußert haben, dafern das ein Pole geweſen, ſo 
wüſsten Sie ohnehin, dafs. er Ihrer Ausforderung nicht ſtandhalte — 

Major (furchtlos ins Wort fallend). Herr, das habe ich nicht geſagt! 

Roniatowsky. Haben Sie Zeugen? 

Major. Dafür vermuthlich genug. 

Roniatowsky. Oder machen wir's noch ſchärfer! Ich bin ein Pole. 
Hegen Sie die Meinung, was ich auch immer ſei, ich kneife Ihnen aus? 
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Major (beſtimmt). Ich müſste lügen, wenn ich behaupten wollte, 
das ſehe Ihnen gleich. Wozu das? 

Roniatowsky. Oder haben Sie ſonſt etwas gegen mich? 

Ar. Bauer. Ich dächte, Herr Graf, unter ſolchen Umſtänden — 

Noniatowsky (zum Major). Hier ſteh' ich. 

Major. Auch ich. 

Roniatowsky. Heute habe ich noch Zeit. Morgen vielleicht weniger. 

Major (für fi, Mir wird genug bleiben, das weiß ich ſchon. 
(Zu Roniatowsky.) Gegen Sie, mein Herr, hätt' ich allerdings das eine 
oder das andere oder wenigſtens, man könnte mir's nicht hindern, ſolches 
zu haben. Nicht wahr, Herr Graf? Was eine ſpeciellere Außerung be⸗ 
trifft, ſo habe ich wahrheitsgemäß allerdings an einem nicht öffentlichen 
Orte zu zwei Perſonen privatim eine ſolche gemacht. Aber der Sinn und 
der Wortlaut war ganz anders. Ich will dieſe zwei Perſonen fragen — 

Ronintowsky. Das möchte wohl zu weit führen — 

Major, Aber dafs ich wegen gewiſſer Gründe Sie deswegen gerade 
unter allen Umſtänden todtſchießen müſste, das iſt mir nicht bewuſst. 

Roniatowsky. O bitte, es könnte auch mir gelingen, Sie nicht 
zu verfehlen! 

Major. Ei was, wer weiß, ob ich Ihnen das ſo hoch anrechnen 
würde! Treffen Sie immerhin! 

Mr. Bauer. Daſs nur nicht erſt aus dieſem Wortgeplänkel — 

Major. Sagen wir, es iſt doch ſehr vermuthlich, dafs Ihr Ab⸗ 
gang von der Welt mehr Kummer veranlaſſen würde als 15 meinige. 
Ich weiß, was ich weiß. 

Ronintowsky (für ji). Ein ganz gemüthlicher Menſch das! 

Major. Wenn Sie indes beſtehen, Herr Graf — 

Ronintowsky. Es ſcheint, daſs wir uns die Sache überlegen 
ſollen. Entſchuldigen Sie, Herr Major, ich habe ganz vergeſſen, Ihnen 
vorzuſtellen meinen Hausarzt Doctor Bauer! 

Major. Streckfuß, von der achtundvierzigſten fahrenden Batterie. 
Nun, ſehen Sie, da hätten wir gleich alles beiſammen! Den Doctor auch. 

Roniatowsky (reicht dem Major die Hand). Gut, gut, Herr Major! 

Major. Die Herren wünſchen alſo noch zuvor den Baron Geljers- 
heim? Ganz ſchnell werden wir alſo nicht dienen können. Hier darinnen 
wären Baroneſſe Adrienne und Fräulein Beate. (Dr. Bauer macht eine 
Bewegung. Der Major klopft links vorne leiſe an die Thüre.) 

Nonintomskiy (ſetzt ſich). Warten wir etwas! 

Major (jest ſich). Meinetwegen. Was doch anſtatt der See— 
partie alles wird! Bitte, Herr Doctor Bauer (bietet ihm Platz au)! Ich 
bin zwar hier verdammt wenig zuhauſe, aber geſtatten Sie mir, 
daſs ich Sie zwei Minuten lang unterhalte, meine Herren! Irgendwo 
wird jemand herauskommen, dort oder da. Und was für mich heraus— 
kommt, wird ſich auch bald zeigen, dort oder da. — Wunderſchöner 
Tag heute, nicht wahr? Wie gemacht für eine ſchöne Partie! Für 5 
glänzende Partie! — Die Herren haben es ſehr gut getroffen. Ganz 
gleicher Zeit mit — dieſem Attentäter Wie zwei Leuchtkugeln, die fich 15 
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Zenith treffen. (Steht auf und macht ein paar unruhige Schritte durch den Salon.) 
Weiß Gott, ich kann den Gedanken nicht los werden! (Setzt ſich wieder; 
zu Roniatowsky.) Daſs die Polen gar jo gern reiſen! Ich bitte Sie, von uns 
iſt faſt nichts im Auslande: die Schweizer Garden in Rom kommen ab, 
ſonſt nur ein halbes Dutzend Lauſanner Gouvernanten, die Genfer Uhren 
und der Emmenthaler Käſe. Sonſt bleibt alles zuhauſe ... aber was ſeh' 
ich, Herr Doctor Bauer ... ah, ganz das Ebenbild! Wenn ich mir Ihr 
Barthaar wegdenke bis auf das Schnurrbärtchen . . . Sie find auch viel 
größer ... ſonſt, ah, zum Staunen, ganz der nämliche! Wiſſen Sie, ich 
habe eine Schweſter . . erlauben Sie zuvor, ſind Sie auch ein Pole? 

Dr. Bauer. Ja, von deutſcher Familie. 

Major. Eine Schweſter, älter als ich, die iſt jetzt würdige Mutter 
im Stift Conſtanzia. Es iſt zu weitläufig, dafs ich alles erzähle. Par: 
don, Herr Graf! Der 1 5 Doctor ſieht ihm ſo ausgeſprochen ähnlich, 
jenem — wie ſoll ich ſagen? Vergeben Sie! Nach dem letzten polniſchen 
Aufſtande waren zwei junge polniſche Edelleute in Zürich bei uns interniert. 

Dr. Bauer. Immer die alte Geſchichte. Der Durchgegangene war 
allerdings mein Couſin Kmeti. 

Major. Richtig. Was war er denn eigentlich, ich bitte? 

Dr. Bauer. Ein Narr war er. Gehabt hat er nichts, ſtudiert hat 
er nichts, gearbeitet nichts, verbraucht in Menge. Als ihn ſeine Familie 
unter Curatel geſetzt hatte, ſchloſs er ſich den Flüchtlingen an und lebte 
auf deren Koſten. Der hat in einem polniſchen Aufſtande nie geſiegt und 
nie verloren, darauf können Sie Gift nehmen. Wo ich hinkomme, in 
jedem Bierdorf hör' ich von ſeinen Schulden. Bei Ihnen hat er ja wollen 
ein griechiſch-orthodoxes Kloſter gründen zur Verſöhnung des Orientes 
mit dem Occidente. Na, Proſit Mahlzeit! 

Roniatowsky. Hahaha! Schwindel überall! 

Major, Reden wir nichts weiter davon! 

Mr. Bauer. Ich danke übrigens für die Porträtähnlichkeit. 

Major. Bitte, ohne alle Bemühung meinerſeits. 

Ronintowsky. Hahaha! Wofür wir doch alle herhalten müſſen, 
lieber Doctor! 

Major. Nach dieſer lebhaften Converſation zweifle ich gar nicht, 
dafs der Herr Baron ſich doch endlich entſchloſſen hat, die Augen auf- 
zuſchlagen. (Für ſich.) Wo nur die Damen bleiben? 

Noniatowsky (ſteht auf und betrachtet das Schachbrett). Ah, Schach! 
Die Königin ſteht noch immer feſt. 

Major. Was fällt mir ein? Der Cacao iſt noch immer nicht da. 
(Springt auf.) Ich laſſe den Cacao holen. Dann geht wohl Ihre Sonne 
auf, Herr Graf! (Ab nach der Mitte.) 


7. Scene, 
Zu Roniatowsky und Dr. Bauer zunächſt Beate aus Adriennens Zimmer, 
ſpäter folgt Adrienne ſelbſt. 
Beate. Baroneſſe läſst bitten, ſogleich wird ſie . . . (erkennt den 
Dr. Bauer mit Schreck, ruft halblaut) Adolf! 


| 
| 
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Dr. Bauer (balblaut in Rückſicht auf die Baroneſſe). Du biſt's? Faſſe 
Dich, Beate! Kein Wort jetzt! 

Beate (geht zweifelhaft zurück und ab). 

Mr. Bauer (zu dem rechts das Schachbrett betrachtenden Grafen). Herr Graf! 

Roniatowsky (ohne herzuſehen). Sie hat treulich ausgehalten dieſes 
Jahr. Das Räthſel blieb ungelöst. Ich nehme die Königin fort. Steckt 
die Figur zu ſich.) So! Das Spiel wird ernſt. O, es war ja längſt kein 
Spiel mehr! 

Dr. Bauer. Herr Graf! 

Ronintowsky. Sagten Sie etwas, Doctor? 

Dr. Bauer, Bevor Ihre Königin erſchien, wie Herr Graf in aus— 
zeichnendem Vertrauen zu mir prophezeiten, hab' ich meine kleine Her— 
zogin gefunden. Ja, meine Braut iſt da. Meine Reiſe iſt zuende. 

Roniatowsky. So beglückwünſche ich Sie aufrichtig. Nur eines 
ſage ich noch: wenn ich nicht finde, ſo müſſen Sie bleiben! Ich ent— 
laſſe Sie nicht. Was will ich ohne Bauer? Ich ſtürze mich von einem 
Thurme herab. 

Dr. Bauer. O, Sie finden, Graf, Sie finden! 

Adrienne (aus der Thüre rechts, gefolgt von Beate). Willkommen, Graf, 
im ſchönen Schweizerland, willkommen am Vierwaldſtätterſee! Ich habe 
aufrichtige Freude, Sie wiederzuſehen, unerwartet möcht' ich faſt ſagen, 
nicht heute ſchon erwartet . . . Sie heiter und froh wiederzuſehen, nicht 
nachdenklich. 

Roniatowsku. Nicht nachdenklich? Das mußs ſich erſt zeigen, 
Baroneſſe! — Mein Arzt, Doctor Bauer, mein Seelenarzt dazu, wenn 
ich betonen darf. 

Adrienne (mit Verbeugung). Durch eine kleine Verkettung von Um— 
ſtänden wird Papa ſogleich ſpäter . .. wo iſt der Major ... ah, er iſt 
zu Papa hinein — 

Mr. Bauer. Nicht doch, er iſt fort. 

Adrienne. Sogleich ſpäter . . . es iſt zwar ſchon ziemlich hoch am 
Morgen ... wir ſollten ... für inzwiſchen begnügen Sie ſich mit mir! 
(Beide bleiben ſtehend rechts, indes Dr. Bauer und Beate auf der linken Seite 
ſich allmählich zuſammenfinden.) 

Ronintowsky. Sie find doch überraſcht, dass ich Sie ſo ſchnell 
ausfindig gemacht auf Ihrer diesjährigen Sommerweile? Wie immerhin, 
ich bin da, ich frage, ich fordere Antwort. Was hat Ihnen die Welt 
über mich vorgelogen, ſeit ich Ihnen nicht mehr ſchreiben durfte? O, zehn 
Monate wie zehn Jahre! Was iſt das Schlimmſte, das Sie über mich 
erfahren haben? 

Adrienne. Das Schlimmſte? Heute! Denken Sie ſich! 

Raniatomsky. Was wäre das? 

Adrienne. Nun, Sie ſind da! 

Roniatowsky. Werden Sie endlich meine Verbannung aufheben? 
Ich entbehre nicht weiter. Das Schachſpiel hat Sie verrathen, dass Sie 
an mich dachten. Unſer letztes Spiel voriges Jahr. Haben Sie das 
Räthſel gelöst, Baroneſſe? 
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Adrienne. Ehrlich geſagt: nein! 

Ronintowsky. Das glaub' ich. 

Adrienne. Alles andere geſteh' ich. 

Ronintowsky. Geſtehen Sie? O wie ſelig! So will ich Ihnen jagen — 

Adrienne. Nein, noch nicht! Nicht hier. 

Roniatowsky. Nur jagen: dieſes Problem — 

Adrienne. Nun? Jemand hat es verrathen, und ſo kam's bis in 
das Londoner Schachblatt. 

Roniatowsky. Kein Schade. Es iſt unlösbar. Die Königin muſßs 
capitulieren, dann — 

Adrienne. Dann? 

Roniatomsky. Denken Sie nach! 

Mr. Bauer (in gezwungener Rede). Erlauben Sie, Fräulein, dieſe 
Zeitung! (Liest und gibt an Beate das andere Blatt.) Und dieſe! 

Heate. Bitte, mein Herr! 

Mr. Bauer. Ich leſe Ihnen die angekommenen Fremden vor, wenn 
Sie erlauben. 

Beate. Bitte, wozu das? 

Dr. Bauer. Ich ſoll ja doch mit Ihnen converſieren. 

Beate. Ach, Adolf! 

Mr. Bauer. Pft! Faſſen Sie ſich! — Fürſt Sergius Wonkukoff⸗ 
Paſtrukow ſammt Büchſenſpanner und Dienerſchaft. 

Beate. Ach, nicht möglich . . . o Du Grauſamer! 

Mr. Bauer. Alexia Theophania Komnenovies-Baſilewski ſammt 
Kammerfrau und Schoßhündchen — 

Beate. Ei geh, ich bitte Dich! 

Dr. Bauer. Nur ruhig! — General u. |. w. 

Adrienne. Und wenn die Königin im Felde bleibt? 

Roniatowsky. Dann freilich iſt alles Nachſinnen ſinnlos. Der 
König hat keinen Wert, alles um ihn iſt wertlos. Sehen Sie doch nach! 

Adrienne. Sie fehlt. 

Ronintowsky. Ja wohl! Ihren Verdacht müſſen Sie aufgeben, 
Baroneſſe, Ihr Argwohn macht Sie zur Königin der Situation! Ver— 
zichten Sie darauf, räumen Sie das Feld!“ 

Adrienne. Kann ich verzichten? 

Ronintowsky. Sie können es, Sie ſollen es, Sie müſſen! 

Adrienne. Müſſen? Wie aber? Wo bin ich dann? 

a: (zieht die Figur der Schachkönigin aus feiner linken Bruſt⸗ 
taſche). Hier. 

Adrienne. Wenn ich Ihnen glaube — 

Ronintowsky. Verſuchen Sie das endlich, Adrienne! 

Adrienne. Allerdings, ſeit einem Jahre hat niemand mir etwas 
von jener ſchönen erſten Sängerin an der Pariſer Oper zu erzählen ge— 
wuſst, in deren Gefängnis Graf Bogumil ſo ſehr ſchmachtete ... aber 
wie, wenn die Unvergleichliche, wenn die Diva doch käme und ſich mir 
zu Füßen würfe und bäte und mich beſchwüre um Ihre Freigebung, Bogu— 
mil? Ich hielte Sie dann wohl feſt, ohne Entrinnen. 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 183 


Ronintowsky. Oh, Adrienne — 

Adrienne. Was würde folgen? — Jetzt denken Sie nach! 

Beate. Was thuſt Du ſo fremd, Adolf? Ich mag nicht mehr. 
Ach, Du erdrückſt mich! Bin ich denn nicht mehr Deine Braut? 

Dr. Bauer. Beruhigen Sie ſich, Fräulein! Liebes Kind, ſei doch 
geſcheit, und nimm Dich zuſammen die kurze Zeit! Ich bin ja auch 
nicht von Holz. Ich leſe jetzt aus dem Roman. Schau' Du dort hinein! 
— Und wie ſie auf dem Kulm des Rigi anlangten, da rief das Mädchen: 
„Welche wunderbare Ausſicht!“ 

Beate (getröfteter, wie leſend). „Freilich wunderbare Ausſicht,“ er— 
widerte die andere, „wenn man nur endlich auch bald und ſchnell heiraten 
könnte!“ 
Dr. Bauer. „Ja,“ erwiderte er, „ja, ich habe einen Ruf erhalten 
als erſter Aſſiſtent an der medieiniſchen Facultät in Nancy, hypnotiſche 
Abtheilung.“ 

Vente (springt auf, ſetzt ſich aber ſogleich wieder). „O Gott — mein 
Adolf!“ erwiderte darauf die andere, indem ſie ſich kaum bemeiſterte, 
daſs ſie nicht ihrem Gegner um den Hals fiel. 

Mr. Bauer. Das wäre ſehr unſchlau geweſen. — Der fremde 
Wanderer ſchilderte alsdann, wie er ſeit drei Monaten nur auf der Reiſe 
geweſen, um mit jenem neuen Chef den Aufenthalt der Geliebten aus- 
zukundſchaften, weil die letztere auch nicht einmal mehr ihren Eltern 
Nachricht gegeben hatte von ſich. 

Beate. Ja, das iſt wahr! 

Mr. Bauer. Auf dieſer Reiſe wie durch eine Wüſte, gleich Emin 
Paſcha — 

Adrienne. Die ſind ganz in Oſtafrika verſunken. 

Ronintowsky. Nie, nie werden Sie von jener Primadonna mehr 
hören, als dafs ich fie eben ausgezeichnet habe . .. allerdings einige Sou— 
venirs, nicht mehr. Nichts, nichts! Vertrauen Sie, und laſſen Sie mich 
König ſein, nicht Selave meiner Neider, Ihrer Anbeter! Ich bin's ja 
gewiſs, daſs Sie den Maler vergeſſen haben. 

Adrienne. Ah, den Phantaſten von Rom! 

Ronintowsky. Und einige Schwadronen von Rittmeiſtern. 

Adrienne. Und von der Artillerie wiſſen Sie gar nichts? 

Ronintowsky. Das erſte, was ich höre. 

Adrienne. Alſo, Sie wünſchen mit dem Papa — 

Ronintowsky. Gewiſs. Denn heute iſt der Gedenktag, daſs ... 
(leiſe fortſprechend). 

Dr. Bauer. Letztes Capitel. „Und ſobald Sie können,“ betonte er, 
„ſprechen Sie mit Ihrer Gebieterin, auf dafs dieſelbe ihrer Sclavin die 
volle Freiheit ſchenke.“ 

Beate. Warum denn aber doch dies entſetzliche Spiel? Ich bitte 
Dich, ich verkomme faſt vor Angſten ... Adolf, ich glaubte, ſie hätten 
Dich verhaftet! Ach, quäle mich nicht ſo! Nicht wahr, Du biſt nicht der 
„Attentäter“? 

Mr. Bauer. Da leſ' ich ihn gerade. Ha, aufgepasst: Der Attentäter. 
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Beate. Garſtig, garſtig! Warum denn aber dieſes falſche Leſeſpiel? 

Mr. Bauer. Der Baroneſſe halber. Es ſchickt ſich doch nicht, in fo 
feierlichem Augenblicke — 

Veate. O, die weiß ohnehin alles! Alles weiß fie. Aber Dein Graf 
natürlich ... (fängt wieder an zu leſen). „Der Graf von Hammerſtein,“ 
ſagte ſie ſeufzend — 

r. Bauer. Der hat mir ganz freie Hand gegeben. Juſt, ſoeben, 
früher hab' ich ihm alles haarklein erzählt. 

Beate. Ja, warum haſt Du das nicht gleich gejagt? (Küſst ihn 
herzhaft ab.) 

Roniakomsky. So ſchwer wird Ihnen das letzte Wort? Darauf 
verſchwör' ich meine Seele. Ich reiſe nicht weiter. Und wenn ich die 
ganze ſchweizeriſche Artillerie mit achtundvierzig fahrenden Batterien blockieren 
und aushungern müſste. Ich bleibe, ich weiche nicht. Ach, bitte, rufen Sie 
mir doch den Papa! Heute oder nie! 

Adrienne. Nun denn, von mir aus — ja! Ihre Adrienne! 

Roniatowsky. So bin ich König. 

Beate. Und ich die ſelige Beate. 

Majox (aus der Mitte, vor dem Hoteldiener hergehend). Der Cacao, 
der Cacao! (Schlägt die Seitenthüre rechts auf und verbeugt ſich.) Guten 
Morgen, Herr Baron, allerbeſten Morgen! (Gegen die beiden Paare, in⸗ 
mitten.) Sie haben ihn ſchon. 

Adrienne und Beate. Wen? 

Major (mit Verbeugungen). Den Attentäter. Es war ein Hirten— 

bub, der hat beim Kirchthurm geböllert. 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
K. u. k. Hoſbuchdruckerei Carl Fromme in Wien, 
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